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Darf ich bekannt machen —
Leutnant Wheeler«, sagte Sheriff Lavers.


Der Bursche, der ihm gegenüber
saß, war klein, fett und glatzköpfig. Er sah aus wie einer dieser
Porzellan-Buddhas, die man ganz billig in jedem Warenhaus kaufen konnte. Allerdings
betrachtete er die Zigarre in seiner rechten Hand sehr eingehend, einmal etwas
ganz anderes für einen Buddha. »Wheeler«, vervollständigte der Sheriff die
Vorstellung, »das ist Lee Moss von der United Insurance Company. Ein alter
Freund von mir. Wieso eigentlich, weiß ich nicht mehr.«


Moss und ich schüttelten die
Hände, und ich fragte mich, was die Masche bei dem Ganzen war. Ich brauchte
nicht lange zu warten.


»Lee ist Leiter der Abteilung,
die sich mit Ersatzansprüchen befaßt«, fuhr Lavers fort. »Er hat da einen
Versicherungsfall, den er für oberfaul hält.«


»Das steht ihm zu«, sagte ich
höflich.


»Erzählen Sie es Wheeler«,
grunzte der Sheriff.


Moss strich die Asche vom
glühenden Ende seiner Zigarre und starrte mich an. »Es dreht sich um einen Kerl
namens Henry Farnham. Wurde vorgestern abend von einem Wagen überfahren und
getötet. Typischer Fall von Fahrerflucht. Keine Zeugen. Überhaupt nichts, außer
einer Leiche mitten auf der Straße. War schon dunkel, als es passierte. Er kam
aus einer Bar, überquerte die Straße, und da geschah es.«


»Ihrem Stil nach könnte man
meinen, Sie wären bei der Western Union Telegrafengesellschaft«, sagte ich.


Moss grunzte und strich
nichtvorhandene Asche von seiner Zigarre. Jetzt wußte ich auch, weshalb er und
Lavers Freunde waren — dieses Grunzen. »War Farnham betrunken?« fragte ich.


Er schnitt eine Grimasse.
»Nicht mehr als sonst, laut Barkeeper. Er war Stammkunde und kam jeden
Nachmittag einen heben.«


»Und was ist nun faul an der
Sache?«


»Farnham hatte mit uns eine
Lebensversicherung über fünfzigtausend Dollar abgeschlossen«, sagte Moss
nachdrücklich. »Er war ein Playboy und gab das Geld mit vollen Händen aus,
solange er welches hatte, und auch, als er keines mehr hatte. Den Rest seiner
Erbschaft hat er ungefähr vor sechs Monaten durchgebracht. Wenn er kein Stromer
war, so war er doch nahe daran, in dieser Zeit einer zu werden. Aber seine
Prämien wurden immer pünktlich bezahlt. Von seiner Frau.«


»Bekommt sie das Geld?«


»Alles. Sie arbeitet für eine
Werbefirma und hat dort eine gute Stelle. Sie konnte es sich leisten, die
Prämien zu zahlen.«


»Glauben Sie, daß sie ihren
Mann überfuhr, weil sie die Vorstellung, seine Lebensversicherung zu kassieren,
mehr als ihn schätzte?«


Moss schüttelte traurig den
Kopf. »So einfach liegen die Dinge nicht. Sie hatte den ganzen Tag gearbeitet,
und ein Dutzend Leute bestätigen, daß sie sich zu der Zeit, als ihr Mann
getötet wurde, in ihrem Büro befand.«


»Aus welcher Ecke stinkt’s
dann?«


»Ich habe so ein unbestimmtes
Gefühl«, brummte Moss. »Ich bin jetzt schon zwanzig Jahre lang in diesem Beruf,
Wheeler. Man bekommt so ein Gefühl, wenn mit einem Versicherungsfall etwas
nicht stimmt. Sie hat es ja nicht selbst tun brauchen, jemand anderes kann es
für sie getan haben.«


»Haben Sie eine Vorstellung,
wer es gewesen sein könnte?«


»Nein«, sagte er in säuerlichem
Ton. »Aber dieses Gefühl verläßt mich nicht. Ich möchte gern, daß Sie sich
diese Sache einmal ansehen«, sagte er.


»Was soll ich finden, das Ihnen
entgangen ist?«


»Vielleicht kriegen Sie doch
etwas heraus. Der Ermittler einer Versicherungsgesellschaft läßt die Leute
kalt. Aber ein Kriminalbeamter ist ganz was anderes. Manche Leute werden
nervös, wenn sie von einem Kriminalbeamten vernommen werden.«


»Wenn Wheeler Fragen stellt«,
bemerkte Lavers kühl, »werden nur die Frauen nervös.«


»Ich könnte mit der jungen
Witwe sprechen«, sagte ich, während ich mich innerlich für die Sache zu
erwärmen begann. »Sie dürfte im Augenblick eine ganze Menge Probleme haben —
zum Beispiel, wie man die fünfzigtausend ausgibt. Ich könnte ihr helfen, ihre
Probleme zu ordnen.«


»Vergessen Sie nicht, daß Sie
nach einem Verbrechen forschen und nicht eines vertuschen sollen!« sagte
Lavers.


»Sheriff«, antwortete ich, »Sie
wissen doch, wie sehr ich die Gesetze respektiere.«


»Das ist genau das Thema, über
das ich spreche«, brummte er.


 


David Montello & Co.
verfügten über ein hübsches, sauberes Büro mit einer hübschen, sonnigen
Empfangsdame. Es handelte sich um eine Blondine, und nach der Hautenge ihres
Pullovers zu urteilen glaubte sie ebenfalls an den Erfolg von Werbung.


»Ich hätte gern Mrs. Farnham
gesprochen«, sagte ich.


»Selbstverständlich.« Die
Blondine nickte. »Sie hat gerade eine Besprechung mit einem Kunden, mit Mr.
Cornish. Wollen Sie warten?«


»Warum nicht?« sagte ich. »Ich
hab’s nicht eilig, so lange ich hier sitzen und Sie anschauen kann.«


»So was Unverschämtes!« Sie
schlug die Lider vor mir nieder. »Sind Sie verheiratet?«


»Nein.«


»Ein Spesenkonto?«


»Nein.«


»Das ist gut«, sagte sie. »Aber
andererseits ist es wieder schlecht.«


»Ich bin Polizeibeamter«,
erklärte ich.


Sie holte tief Luft und beugte
sich über ihren Schreibtisch zu mir herüber. So wie sie das Holz berührte,
mußte sie ziemlich abergläubisch sein. »Polizeibeamter!« wiederholte sie
atemlos. »Wegen ihrem Mann, nicht wahr?«


»Man könnte sagen, daß ich
dienstlich hier bin«, sagte ich.


»Ich wette, ich kann Ihnen
behilflich sein.« Plötzlich senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern. »Ich habe
mir schon immer gedacht, an der Art, wie ihr Mann überfahren wurde, ist was
komisches. Sie und dieser Mr. Cornish, die sind... Na ja, Sie wissen schon!«


»Hat er ein Spesenkonto?«


Die Blondine schaute mich mit
aufrichtigem Staunen an. »Sie haben noch nie von Calvin Cornish gehört? Ihm
gehört die Aufrecht-Mieder-Fabrik.«


»Vielleicht braucht er welche«,
sagte ich. »So etwas soll vorkommen. Wenn man nicht auf die Kalorien aufpaßt
und...«


»Da kommt er«, flüsterte sie.


Ich sah auf und beobachtete den
großgewachsenen grauhaarigen Mann mit dem kleinen adretten Schnurrbart, der
durch das Büro zur Tür ging. Nachdem er draußen war, sah ich die Blondine aufs
neue an. »Ich glaube, das bedeutet, daß Mrs. Farnham jetzt frei ist.«


Sie machte ein enttäuschtes
Gesicht. »Ich werde ihr bestellen, daß Sie hier sind. Wie war noch der Name?«


»Wheeler«, sagte ich. »Leutnant
Wheeler vom Büro des County Sheriffs.«


Eine Minute später betrat ich
Mrs. Farnhams Büro. Sie saß hinter einem großen
,Leitende-Angestellten‘-Schreibtisch und hatte eine ernste
,leitende-Angestellte‘-Miene aufgesetzt. Ich schloß die Tür hinter mir und trat
näher an den Schreibtisch heran. »Mrs. Farnham? Ich bin Leutnant Wheeler.«


»Habe ich etwas verbrochen?«
fragte sie kühl.


Ich stand vor dem Schreibtisch
und sah sie mir ausgiebig an. Mrs. Farnham war brünett, hatte kohlrabenschwarze
Augen und einen großen Mund. Sie trag ein schwarzes Kostüm und eine weiße
Bluse. Dies alles trag zu einem gewissen Effekt der Sprödheit bei, doch selbst
der strenge Schnitt ihres Kostüms vermochte nicht die anmutigen weiblichen
Kurven darunter zu verbergen. »Ich bin damit beschäftigt, einige
Nachforschungen über den Tod Ihres Gatten anzustellen, Mrs. Farnham«, erklärte
ich. »In diesem Zusammenhang möchte ich Sie einiges fragen.«


»Aber natürlich. Bitte, setzen
Sie sich doch, Leutnant.«


»Danke.« Ich ließ mich in den
am nächsten stehenden Sessel sinken und schaute sie an.


»Ich fürchte nur, daß ich Ihnen
nicht viel sagen kann«, fuhr sie fort. »Ich war nicht dabei, als es geschah,
und...«


»Ich weiß«, sagte ich. »Sie
befanden sich hier in Ihrem Büro. Ein Fall von Fahrerflucht.«


»Und Henry war betrunken.« Ihre
Unterlippe verzog sich ein bißchen. »Wie gewöhnlich.«


»War er Alkoholiker?«


»Ich glaube, man könnte es so
nennen«, gab sie zu. »Wenn er kein Alkoholiker war, so bemühte er sich verdammt
darum, wie einer zu wirken. Vielleicht ist ‚Seltener Vogel‘ die richtige
Bezeichnung.«


»Sie müssen ihn sehr geliebt
haben.«


Sie ließ die Schultern hängen.
»Entschuldigen Sie. Es klingt seltsam und hört sich gar nicht so an, als käme
es von einer jungen Witwe. Aber die vergangenen sechs Monate habe ich für
seinen Unterhalt gesorgt. Ich habe mich abgefunden mit seiner Trunkenheit,
seinen Beschimpfungen, seinem Geflenne, seinen —«


»Ich verstehe Sie«, sagte ich.
»Sie haben sogar seine Versicherungsprämien gezahlt.«


»Ich habe alles gezahlt«,
antwortete sie tonlos. Ich zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche und bot
ihr eine an, die sie annahm. Sie legte ihre Hand über die meine, um das
Streichholz an die Zigarette zu führen; die Berührung ihrer Finger war kühl und
unpersönlich.


»Ich stelle mir vor, daß Sie es
gewöhnt sind, sich Leidensgeschichten anzuhören, Leutnant. Bitte entschuldigen
Sie.«


»Ist schon gut«, sagte ich.
»Jedenfalls gibt es nicht viele Probleme, die man mit Geld nicht lösen könnte.
Nicht wahr? Besonders wenn man viel Geld hat, sagen wir mal fünfzigtausend
Dollar?«


»Worauf wollen Sie damit
hinaus?« Ihre Stimme klang gleichgültig.


»Sie haben mir eben erzählt,
was Ihr Gatte war und was Sie für ihn empfanden. Jetzt ist er tot, und Sie
erhalten die Versicherungssumme. Fünfzigtausend Dollar. Das ist eine Menge
Geld, Mrs. Farnham. Ich kenne Fälle, in denen Leute wegen weniger als hundert
Dollar umgebracht wurden.«


»Sie glauben also, ich hätte
ihn getötet?« Sie hob die Augenbrauen fast unmerklich. »Tut mir leid, daß ich
Sie in diesem Punkt enttäuschen muß, Leutnant. Ich war hier in diesem Zimmer,
als es geschah. Über ein Dutzend Leute können das bezeugen — «


»Ich weiß«, sagte ich.


Ich zündete meine Zigarette an
und fixierte einen Punkt an der Wand, etwa einen Meter über ihrem Kopf. »Das
sind lediglich routinemäßige Fragen, Mrs. Farnham. Die Höhe der
Versicherungssumme macht eine Untersuchung durch das Büro des Sheriffs
automatisch erforderlich.«


»Ich verstehe.«


»Ist Ihnen irgend etwas über
etwaige Feinde Ihres Gatten bekannt? Über jemand, der ihn hätte umbringen
wollen?«


»Ich vermute, Feinde gab es
eine ganze Menge«, sagte sie gepreßt. »Einschließlich mich. Henry war kein sehr
umgänglicher Mensch, Leutnant. Aber ich kann mir niemanden vorstellen, der es
tatsächlich getan haben könnte. Jemand den Tod zu wünschen und Schritte zu
unternehmen, ihn umzubringen, sind zwei Paar Stiefel.«


»Das will ich meinen«, sagte
ich. »Ich würde sonst Tag und Nacht arbeiten müssen. Fällt Ihnen denn nichts
ein, was mir weiterhelfen könnte, Mrs. Farnham?«


»Ich kann nur das eine dazu
sagen«, meinte sie. »Henry war an diesem Nachmittag betrunken. Die Person, die
den Wagen gefahren hat, tut mir leid. Ich möchte wetten, es war Henrys Schuld,
daß sich der Unfall überhaupt ereignete.«


»Schön, haben Sie recht
herzlichen Dank«, sagte ich. »Entschuldigen Sie, wenn ich sie gestört habe.«


»Sie haben mich nicht gestört,
Leutnant«, antwortete sie. »In meinem Beruf lerne ich täglich so unhöfliche
Leute wie Sie kennen.«


Das Mädchen vom Empfang
erwartete schon meine Rückkehr. »Nun?« fragte sie neugierig.


»Nichts Aufregendes«, sagte
ich. »Sie können wieder beruhigt in ihr ,Aufrecht‘-Mieder zurückklettern.«


»Aber da muß etwas los sein!«
sagte sie enttäuscht. »Sonst wären Sie doch nicht gekommen. Vielleicht hat das
etwas mit der Ermittlerin vom Inkassobüro zu tun?«


»Inkassobüro?« wiederholte ich.


»Vor etwa einer Woche war ein
Mädchen hier«, sagte die Blondine. »Ich habe mich mit ihr unterhalten, während
sie wartete. Sie war nett. Ein komischer Beruf für eine Frau, finden Sie nicht
auch, Leutnant?«


»Schon«, sagte ich. »Aber es
gibt schlimmere — oder bessere; kommt eben ganz darauf an, von welcher Seite
man es betrachtet. Was hat sie Ihnen erzählt?«


»Sie versuchte, den
Aufenthaltsort von Mr. Farnham festzustellen«, sagte die blonde Sekretärin in
vertraulichem Ton. »Er hätte in San Francisco eine Menge Schulden, sagte sie.
Sie hatte erfahren, daß Mrs. Farnham hier beschäftigt ist, und kam her, um mit
ihr darüber zu sprechen.«


»Erinnern Sie sich an ihren
Namen?«


»Natürlich, ich vergesse nie
einen Namen! Edna Bright, und sie arbeitete für einen Laurence Cole
& Co. Sie war etwa zwanzig Minuten bei Mrs. Farnham. Als sie ging,
sagte sie mir jedoch nicht, was dabei herausgekommen war. Sie schien es sehr
eilig zu haben.« Bedauern sprach aus der Stimme des Mädchens.


»Schade«, sagte ich.


Plötzlich hellten sich ihre
Gesichtszüge wieder auf. »Sie war blond«, sagte sie, berührte ihr Haar leicht
mit den Händen und klapperte wieder mit den Augenlidern. »Ich sage immer,
Blondinen sind am anziehendsten, finden Sie nicht?«


»Doch, sofern ich mich nicht
mit einem Rotschopf oder einer Brünetten unterhalte«, gab ich zu. »Vielen Dank
für die Information.«


»Gern geschehen, Leutnant.« Sie
lehnte sich wieder über den Schreibtisch. »Ich wette, Sie treffen eine Menge
aufregender Leute in Ihrem Beruf, Leutnant.«


»Nicht so aufregende wie Sie«,
antwortete ich. »Sie haben’s in sich, Mädchen.« Ich schaute auf meine Uhr.
»Aber jetzt muß ich weiter.«


»Ich hätte Ihnen die Sache mit
dieser Edna Bright überhaupt nicht erzählen sollen«, schmollte sie. »Jedenfalls
habe ich eine bessere Figur als sie!«


»Ich komme wieder«, versprach
ich ihr. »Um das nachzuprüfen.«
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Das Büro von Laurence Cole
& Co. war, wie die Empfangsdame, alles andere als sonnig. Vielleicht
hatte sie schon bessere Tage gesehen, aber das mußte wohl noch vor meiner Zeit
gewesen sein. »Ich hätte gern Miss Bright gesprochen«, sagte ich.


»Sie ist nicht da«, sagte sie
und rümpfte die Nase.


»Dann würde ich gerne mit Mr.
Cole sprechen«, meinte ich.


»Er hat zu tun.« Sie rümpfte
die Nase aufs neue.


»Das ist mir egal, und wenn er
eben geheiratet hat«, sagte ich verdrossen. »Ich möchte ihn jetzt sofort
sprechen.«


Ich zeigte ihr meine Marke, und
sie rümpfte die Nase zum dritten Male. Dreißig Sekunden später war ich in Coles
Büro.


Laurence Cole war ein großer
hagerer Typ mit Augen, die einen Zentimeter zu eng beieinanderlagen. Er machte
ein bekümmertes Gesicht. Seine, Hände fühlten sich an wie feuchtes
Fensterleder. »Setzen Sie sich, Leutnant«, sagte er mit schnarrender Stimme.
»Was kann ich für Sie tun?«


»Ich bin dabei, Ermittlungen
über einen Mann namens Farnham anzustellen, der bei einem Verkehrsunfall
vorgestern abend ums Leben kam. Eine Ihrer Damen besuchte seine Frau vor etwa
einer Woche.«


Er nickte. »Das ist richtig.
Miss Bright suchte sie auf. Farnham schuldet einem unserer Kunden in San
Francisco einen Betrag von rund fünfzehnhundert Dollar. Für unseren Kunden
besteht nun die Möglichkeit, den Betrag einzuziehen. Ich glaube, es geht in
diesem Fall um eine beträchtlich hohe Versicherungssumme?«


»Nun«, sagte ich, »es freut
mich, zu hören, daß Mr. Farnhams Unfall Ihnen sehr gelegen kommt.«


Sein Gesicht verlor an Farbe.
»Das habe ich damit nicht sagen wollen, Leutnant. Es ist sehr bedauerlich. Ich
meinte nur...«


»Verstehe schon«, sagte ich.
»Ich hätte gern mit Miss Bright gesprochen.«


»Sie ist im Augenblick nicht
hier«, erklärte er. »Aber ich bin davon überzeugt, daß sie Ihnen sehr gern
behilflich sein wird, Leutnant. Sie ist meine beste Kraft. Wenn die anderen nur
mit halb soviel Begeisterung an ihre Arbeit herangingen, wäre ich der
glücklichste...«


»Wann erwarten Sie sie zurück?«


»Nicht vor fünf. Sie kommt
immer im Büro vorbei, bevor sie nach Hause geht.«


»Bitte sorgen Sie dafür, daß
sie mich anruft, sobald sie kommt«, sagte ich.


»Aber natürlich, Leutnant.«


Ich gab ihm meine Privatnummer.
Vielleicht würde sie anrufen, vielleicht würde sie es bleibenlassen. Ich hatte
jedenfalls nicht vor, deswegen im Büro des Sheriffs herumzusitzen.


Als ich in meine Wohnung
zurückkam, war es beinahe vier Uhr. Ich war hundemüde. Die Stimm-Massage einer
Ella-Fitzgerald-Platte auf dem Hi-Fi-Apparat frischte mich auf, und ich fing
an, mich etwas besser zu fühlen. Nach zwei Drinks fühlte ich mich entschieden
besser.


Um halb sechs klingelte das Telefon.
»Leutnant Wheeler?« fragte eine wohlklingende Stimme.


»Ja?« sagte ich.


»Hier ist Edna Bright«, fuhr
die Stimme fort. Ich fühlte, wie es in jeden meiner Rückenwirbel ging. »Mr.
Cole hat mich gebeten, Sie anzurufen.«


»Ich wollte Sie einiges
fragen«, sagte ich heiser. »Könnten Sie jetzt noch zu mir kommen?«


»Ich glaube«, sagte sie etwas
zweifelnd. »Ist es denn so wichtig, Leutnant?«


»Das und einiges andere«,
versicherte ich ihr und gab ihr meine Adresse.


»Ich bin in einer Viertelstunde
bei Ihnen«, sagte sie und legte auf.


In Windeseile traf ich die
entsprechenden Vorbereitungen: Scotch, Soda und eine Schale mit Eiswürfeln auf
den Tisch, einen Stoß Platten auf den Wechsler. Frank Sinatras Wee Small
Hours of the Morning würde zuletzt abspielen. Wenn Edna Bright dann noch da
war, um sie zu hören, würde ich überhaupt keine Schwierigkeiten haben. Frauen,
hat mal jemand gesagt, sind sentimental. Sorge dafür, daß sie in ihr Glas
heulen, dann bleibt als einziges Problem, aufzupassen, daß der Whisky nicht zu
wäßrig wird.


Genau zwanzig Minuten nach
ihrem Anruf läutete es. Sogleich öffnete ich die Tür. Gesicht und Figur paßten
ausgezeichnet zur Stimme. Wie das Mädchen vom Empfang mir erzählt hatte, war
sie blond. Sie trug ein Seidenkleid, das der Abendwind sanft gegen ihren Körper
preßte. Ich stieß einen langen lautlosen Seufzer aus, und die Welt war ganz
plötzlich wunderschön.


»Leutnant Wheeler?« sagte sie
mit dieser vibrierenden Stimme. »Ich bin Edna Bright.«


Ich begleitete sie ins
Wohnzimmer. Sie blieb stehen und schaute sich stirnrunzelnd um. »Ich bringe
Ihnen etwas zu trinken«, sagte ich.


»Danke«, antwortete sie. »Ich
dachte, Sie wollten mich in Ihrem Büro sprechen, Leutnant.«


»Da würde es Ihnen nicht
gefallen«, versicherte ich ihr, während ich die Drinks zubereitete. »Sehr
trostlos. Und der Sheriff — der weiß ganz einfach hübsche Mädchen wie Sie nicht
zu schätzen.«


»Danke für das Kompliment«,
sagte sie vorsichtig.


Sie setzte sich auf die Couch
und schlug die Beine übereinander. Es waren nicht einfach nur hübsche Beine, es
waren makellos schöne Beine. Ich schaltete die Hi-Fi-Anlage ein, und eine
Alec-Wilder-Platte rutschte auf den Plattenteller. Dann setzte ich mich ihr
gegenüber in einen Sessel.


Sie nippte an dem Scotch, den
ich ihr gerade gegeben hatte, und schüttelte sich ein kleines bißchen. Das
störte mich nicht; wenn der erste Scotch einmal unten ist, hören sie auf, sich
zu schütteln.


Die Musik schallte aus den fünf
Lautsprechern, und sie zuckte zusammen, als hätte ich etwas getan, was ich
zumindest die nächsten zwei Stunden noch nicht vorhatte. »Ist Ihr Lautsprecher
in die Wand eingebaut?«


»Fünf«, erklärte ich. »Wenn ich
genügend Geld zusammen habe, werde ich in die gegenüberliegende Wand drei
weitere einbauen.«


»Wozu?«


»Wegen der Raumklang-Wiedergabe
natürlich«, sagte ich.


Sie zuckte die Schultern. »Ich
finde, es ist schon jetzt laut genug.«


Ich saß in meinem Sessel und
dachte darüber nach. Aber ohne Erfolg; mir fiel einfach keine passende Antwort
ein.


»Wie dem auch sei, Leutnant«,
sagte sie plötzlich, und ihre Stimme klang forsch. »Sie wollten mich einiges
fragen?«


»Was haben Sie heute abend
vor?« fragte ich etwas heiser.


Sie blickte nachdrücklich auf
ihre Uhr. »Ich habe eine Verabredung in der Stadt, um Viertel sieben. Er hat es
nicht gern, wenn er warten muß.«


»Ihr Vater?« fragte ich, ohne
Hoffnung, ins Schwarze zu treffen.


»Eigentlich nicht«, lächelte
sie. »Wenn es um ihn ginge, würde es mir nichts ausmachen, ihn ein bißchen
warten zu lassen.«


»Die Auskünfte auf meine Fragen
sind recht kümmerlich«, sagte ich bedauernd.


»Jetzt sprechen Sie wie ein
Polizeibeamter«, lächelte sie. »Seien Sie mir nicht böse, wenn ich sage, daß
ich Sie in dieser Eigenschaft vorziehe, Leutnant.« Sie runzelte einen
Augenblick die Stirn, während sie der Wilder-Platte zuhörte: »Hat das einen
Namen?« fragte sie.


»Klar. Es heißt Mama never
dug this scene.«


»Wo bleiben Ihre Fragen,
Leutnant?«


»Also schön. Sie suchten Henry
Farnham«, sagte ich. »Statt dessen fanden Sie Mrs. Farnham. Stimmt’s?«


»Nun, nicht ganz«, antwortete
sie. »Ich fand ihre Wohnung, aber sie waren beide nicht zu Hause. Der
Hausmeister gab mir die Anschrift ihrer Firma, und ich ging hin, um mit ihr zu
sprechen. Es war einer der leichtesten Aufträge, die ich seit langer Zeit
gehabt hatte. Ich kann einfach nicht verstehen, warum Joe Williams es nicht
schaffte.«


»Joe Williams?«


»Das ist meine bessere Hälfte
im Außendienst«, erklärte sie eingehend. »Wir teilen uns den Außendienst. Mr.
Cole übergab Joe den Farnham-Auftrag eine Woche vorher, aber er hatte kein
Glück. Mr. Cole wurde ärgerlich und übergab den Auftrag mir.«


»Was sagte Mrs. Farnham, als
Sie ihr erklärten, wer Sie sind?« fragte ich.


Edna Bright verzog mißbilligend
die Lippen. »Sie hat einfach gelacht«, sagte sie ohne Umschweife. »Sie erklärte
mir, eine Frau sei für die Schulden ihres Mannes nicht verantwortlich, und wenn
wir auch nur einen halben Dollar aus ihrem Mann herausbekämen, hätten wir mehr
Glück als sie. Ich finde, eine Frau sollte nicht in dieser Weise von ihrem Mann
sprechen. Sie nicht auch?«


»Vielleicht hatte sie ihre
Gründe«, sagte ich. »Was geschah dann?«


»Dann fragte ich sie, wo ich
ihren Mann finden könnte, und sie antwortete, ich sollte es in der nächsten Bar
versuchen. Aber das war im Grunde unwichtig — ich hatte Farnhams Anschrift
festgestellt. Die Anwälte konnten den Fall von da an weiter übernehmen.«


»War Mrs. Farnham überrascht,
als Sie ihr von den Schulden ihres Mannes in San Francisco berichteten?«


»Ich glaube nicht. Sie sagte,
wahrscheinlich habe er im ganzen Land Schulden. Sie sagte auch noch, unsere
Kunden hätten so wenig Aussicht, ihr Geld zurückzubekommen, wie...« Edna wurde
rot. »Sie drückte sich sehr unhöflich aus!«


»Erzählen Sie«, sagte ich
fasziniert.


»Na ja — wie ich meine
Unschuld. Nur daß sie es noch etwas ordinärer ausdrückte, Leutnant. Mrs.
Farnham ist keine Dame.«


Ich bot ihr eine Zigarette an,
und sie schüttelte den Kopf. Ich bot ihr noch einen Drink an, und sie
schüttelte wieder den Kopf. »Nein, vielen Dank, ich muß jetzt wirklich gehen.«
Sie stand auf. »Ich muß in die Stadt zurück und...«


»Selbstverständlich«, sagte
ich. »Ich fahre Sie hin.«


»Das ist sehr freundlich von
Ihnen, Leutnant.«


Fünf Minuten später saß sie
neben mir im Healy. »Wissen Sie was«, sagte ich. »Sie sehen gar nicht wie die
Ermittlerin eines Inkassobüros aus.«


»Das ist ja auch das Geheimnis
meines Erfolges«, sagte sie bescheiden. »Ich glaube, das ist der wirkliche
Grund, warum ich mehr Erfolg habe als Joe Williams. Wie er seinen Hut immer auf
den Hinterkopf schiebt, sieht er genauso wie ein Inkassoschnüffler aus. Sie kennen
doch den Typ, Leutnant. Zynisch, und immer diese ordinären Bemerkungen. Die
Leute spüren schon, daß er kommt, wenn er noch einen Kilometer weit weg ist,
und verschwinden.«


Wir hatten das Zentrum von Pine
City erreicht. »Wo kann ich Sie absetzen?« fragte ich.


»Am Camille, wenn es
Ihnen nichts ausmacht. Es ist ein Restaurant.«


Zwei Minuten später hielt ich
vor dem Restaurant an. Edna bedankte sich, zögerte dann ein bißchen und fügte
hinzu: »Würden Sie etwas dagegen haben, einen Augenblick mit hineinzugehen und
meinen Freund kennenzulernen, Leutnant? Wir könnten zusammen ein Glas trinken.«


»Klingt sehr verlockend«, sagte
ich leicht mürrisch.


Wir gingen in die Bar und
setzten uns auf unbequeme Hocker.


»Er ist noch nicht da«, sagte
sie, indem sie sich umschaute. »Sie müssen schnell gefahren sein, Leutnant.«


»Ich werde mir selbst eine
gebührenpflichtige Verwarnung ausstellen«, versprach ich ihr. »Was wollen Sie
trinken?«


»Bitte, nur ein Cola. Das
Quantum Alkohol, das ich vertrage, habe ich schon intus.«


Ich starrte sie an, bis ich
merkte, daß der Barkeeper mich anstarrte. »Scotch auf Eis, nur wenig Soda«,
sagte ich. Dann senkte ich die Stimme, damit mich auch niemand hörte, und fügte
hinzu: »Und einen Cola.«


»Sehr wohl, Sir.« Einen
Augenblick lang schienen seine Augen mich in die Einzelteile zu zerlegen. »Den
Scotch für die Dame?«


»Sie sind ’n Witzbold«, sagte
ich zu ihm. »Erinnern Sie mich daran, das Wechselgeld nachzuzählen.«


Er brachte die Drinks, und ich
hob mein Glas. »Trinken wir auf Ihre wunderschönen blauen Augen, Edna«, sagte
ich. »Und ich hoffe, daß Ihr Freund sich auf dem Weg hierher ein Bein bricht.«


Aber sie hörte nicht einmal zu.
Sie sah jemand über meine Schulter hinweg an, und ihre Augen strahlten heller
denn je. »Da kommt Vince!« sagte sie. Sie rutschte vom Barhocker und eilte ihm
entgegen. Ich wartete mehr oder weniger geduldig, während sie ihn über mich
aufklärte. Dann kamen die beiden zu mir.


»Leutnant«, sagte Edna stolz,
»ich möchte Ihnen meinen Freund Vince Malone vorstellen. Vince, das ist Leutnant
Wheeler.«


Ich sah ihn zuerst mal an. Er
war groß, muskulös und hatte glänzendes schwarzes Haar. Vielleicht eine Idee zu
gut aussehend, aber das würde Edna zweifellos als einen läßlichen Fehler
betrachten. »Habe Sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, Vince«, sagte
ich.


»Ja, eine lange Zeit,
Leutnant.« Seine Stimme war völlig ausdruckslos.


Edna schaute von einem zum
anderen. »Ihr beide kennt euch schon?«


»Wir sind uns begegnet«,
stimmte ich zu.


»Klar«,sagte Malone. »Wir haben
uns kennengelernt.«


Ich trank aus. »Bitte,
entschuldigen Sie mich. Ich muß jetzt gehen.«


»Klar«, sagte Vince Malone.
»Bis zum nächstenmal, Leutnant.«


»Hoffentlich nicht, Vince«,
sagte ich freundlich.


»Auf Wiedersehen, Leutnant.«
Ednas Stimme klang beunruhigt. »Vielen Dank, daß Sie mich in die Stadt gefahren
haben.«


»Es war mir ein Vergnügen«,
sagte ich ihr, verließ das Restaurant und ging zu meinem Healy. Ich hielt es
für das beste, heimzufahren und die Wilder Platte noch einmal aufzulegen, die
mit dem Titel Let’s Get Together and Cry. Es war auch wirklich zum
Heulen!
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Am nächsten Morgen kam ich früh,
wenn auch nicht gerade strahlend ins Büro. Die Sekretärin des Sheriffs war
schon da. »Guten Morgen«, sagte sie und fuhr fort, ihre Fingernägel mit
Sorgfalt zu lackieren,


»Guten Morgen«, erwiderte ich
geistesabwesend und zündete eine Zigarette an. Dann sah ich sie nochmals an.


Sie hieß Annabelle Jackson, und
ich hatte sie in letzter Zeit vernachlässigt. Das war mein Fehler. Sie war eine
Honigblonde mit einem Südstaaten-Akzent, aber ihre Figur besaß die universell
wirkende Anziehungskraft, gegen die Sprachgrenzen machtlos sind. Mit einem
Wort: sie war eine Wucht.


»Da fällt mir ein, daß es schon
lange her ist, seit wir das letzte Rendezvous hatten«, sagte ich.


»Ist mir gar nicht
aufgefallen«, gähnte sie.


Ich versuchte es noch mal.
»Viel zu lange«, sagte ich.


»Ansichtssache, Leutnant.«
Annabelle lächelte mich süß an. »Und außerdem hasse ich es, mit einer ganzen
Meute auszugehen.«


»Was heißt hier Meute?« fragte
ich entrüstet. »Ich?«


»Wenn’s losgeht, sind Sie
allein«, erklärte sie. »Aber bei mir endet’s immer damit, daß ich irgendwo in
einer Meute zurückgelassen werde. Entweder passiert ein Mord, oder Sie müssen
weg, einen Verdächtigen aufsuchen. Jedenfalls behaupten Sie das — ich habe
festgestellt, daß diese Verdachtspersonen immer weiblichen Geschlechts sind.«


»Das bilden Sie sich nur ein,
Süße«, sagte ich vorwurfsvoll.


»Ich habe noch keine Beulen im
Hirn«, antwortete sie eisig. »Jedes anständige Mädchen wird um seine Ehre
kämpfen, aber ich habe es satt, dazu überhaupt nie Gelegenheit zu haben.«


»Bestimmen Sie die Nacht, und
ich werde, mit Ausnahme eines Schiedsrichters, für alles Notwendige sorgen«,
sagte ich.


»Ich will mir’s überlegen«,
sagte sie allzu beiläufig. »Falls Sie zum Sheriff wollen, er ist in seinem
Büro.«


»Warum ist denn heute morgen
alles so früh dran?«


»Sie sind heute morgen früh
dran, Leutnant«, erklärte sie mit viel Geduld. »Alle anderen kamen wie sonst
auch.«


Ich betrat das Büro des
Sheriffs und wartete, während er seine Zigarre anzündete. »Was haben Sie in
dieser Fahrerfluchtgeschichte erfahren?« fragte er mich schließlich.


»Ich traf den nettesten
Inkassoagenten, den Sie sich vorstellen können«, antwortete ich.


Lavers schloß langsam die Augen
und öffnete sie wieder, dann schüttelte er den Kopf. »Wheeler«, sagte er ernst,
»das hätte ich zuallerletzt von Ihnen erwartet!«


»Eine weibliche
Inkassoagentin«, fügte ich rasch hinzu.


Sein Gesicht hellte sich wieder
auf. »Ich habe mir einen Augenblick lang schon Sorgen gemacht. Von einem
Inkassobüro? Was hat denn das mit dem Fall Farnham zu tun?«


»Ich wünschte, ich wüßte es«,
beichtete ich.


Ich berichtete ihm alles, was
sich zugetragen hatte, angefangen mit den vertraulichen Mitteilungen der
Empfangssekretärin der Werbefirma bis zu dem Augenblick, da Edna Bright mir
Vince Malone vorstellte.


»Malone?« Lavers zeigte etwas
Interesse. »Ich dachte, der sitzt noch in San Quentin seine drei oder fünf
Jahre ab?«


»Ich hoffe, daß er nicht
ausgebrochen ist, sondern auf Bewährung entlassen wurde. Sonst hätte ich
nämlich gestern abend meine Pflicht als Polizeibeamter vernachlässigt. Ich
hoffe, Sie werden mir vergeben.«


»Pflichtverletzungen stehen bei
Ihnen ohnehin auf der Tagesordnung«, brummte er. »Banküberfall war es doch.
Nicht wahr?«


»Er versuchte, eine Bank zu
überfallen«, sagte ich. »Aber statt dessen hat einer der Kassierer ihn
überfallen und zusammengeschlagen. Vince hatte eine Waffe bei sich, kam aber
nicht dazu, sie zu gebrauchen.«


»Haben Sie sonst etwas
Interessantes — außer Vince Malone?« fragte der Sheriff.


»Ich glaube, Mr. Joe Williams,
dieser zweite Mann im Außendienst, ist noch interessant«, meinte ich. »Ich
würde mich ganz gern mal mit ihm unterhalten.«


»Nach dem, was diese Bright
sagte, scheint er ein bißchen einfältig zu sein«, knurrte Lavers. »Sie stöberte
Farnham ohne Schwierigkeiten auf, während Williams nicht einen Schritt vorwärts
kam.«


»Erinnern Sie sich an den
bekannten Sherlock-Holmes-Dialog, Sheriff?« fragte ich ihn. »Er lautet ungefähr
folgendermaßen: Holmes: >Da kommen wir auf den interessanten Zwischenfall
mit dem Wachhund<. Watson: >Aber der Hund hat nicht gebellt.< Holmes:
>Das ist ja gerade das interessante daran.< So ähnlich hat es wohl
geheißen.«


»Ich werde beißen«, sagte
Lavers ungeduldig.


»Obwohl es so leicht war, hat
Williams es nicht geschafft. Ich möchte wissen, warum.«


»Da gibt es ein ganz einfaches
Mittel; gehen Sie hin und fragen Sie ihn«, sagte Lavers.


»Ja, Sir«, stimmte ich ihm zu.
»Wieviel Zeit soll ich Ihrer Meinung nach an diesen Fall verwenden?«


»Nicht mehr als erforderlich«,
sagte er. »Aber ich möchte in dieser Angelegenheit gern ganz sichergehen. In
Dingen wie diesen habe ich Respekt vor Lee Moss’ sechstem Sinn.«


»Ich hätte gern einmal den
Unfallbericht über Farnhams Tod gelesen«, sagte ich. »Könnten wir vielleicht
eine Abschrift erhalten?«


Lavers grinste bösartig. »Ich
habe mich schon gefragt, wann Sie endlich an das Nächstliegende denken würden.«
Er nahm einen Aktendeckel von seinem Schreibtisch und reichte ihn mir. »Ich
habe Captain Grant schon gestern nachmittag veranlaßt, eine Abschrift
herüberzuschicken. Passen Sie auf, daß Sie sie nicht verlieren; er möchte sie
wiederhaben.«


»Jawohl, Sir«, sagte ich.
»Möchten Sie sie gerne festhalten, solange ich sie lese?«


»Ich würde gerne...« Er zögerte
einen Augenblick lang. »Nein, das dürfte wohl unmöglich sein, selbst für
jemanden wie Sie. Gehen Sie mir aus den Augen, Wheeler. Sie verderben mir den
ganzen Vormittag.«


Ich ging ihm aus den Augen und
las den Unfallbericht über Farnhams Tod. Er wurde drei Minuten nach fünf Uhr
nachmittags getötet. Um halb sieben hatte ein Wagen der Funkstreife einen Wagen
entdeckt, der eine Stunde vorher als gestohlen gemeldet worden war. Es war der
Wagen, der Farnham überfahren hatte. Das Laboratorium identifizierte die
Blutspuren und Stofffragmente an der vorderen Stoßstange. Das Blut hatte
Farnhams Blutgruppe, und das andere gehörte einwandfrei zu seinem Anzug.


Der Eigentümer des Wagens, ein
Vertreter, hatte den Wagen gegen halb fünf geparkt, um einen Kunden zu besuchen.
Um halb sechs kam er zurück und entdeckte, daß man seinen Wagen gestohlen
hatte. Er meldete den Vorfall sogleich der Polizei.


Die Aussage des Vertreters war
überprüft worden, und man hatte festgestellt, daß sie stimmte; an dem Diebstahl
herrschte kein Zweifel. Der Barkeeper, bei dem Farnham an diesem Nachmittag
getrunken hatte, sagte aus, daß Farnham etwas mehr als eine Flasche Bourbon zu
sich genommen hatte und zweifellos betrunken war, als er die Bar verließ. Und
das war alles.


Ich warf den Bericht auf
Annabelles Schreibtisch. »Sie könnten ihn für mich dem Sheriff zurückbringen«,
sagte ich. »Es scheint, daß er ihm heilig ist.«


»Ist gut«, sagte sie, ohne von
ihrer Schreibmaschine aufzublicken.


»Tragen Sie eigentlich ein
Mieder?« fragte ich sie.


Dieses Mal schaute sie auf,
ihre Wangen waren feuerrot. »Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre eigenen
Angelegenheiten!« fauchte sie.


»Das ist eine beinahe
dienstliche Frage«, versicherte ich ihr. »Seien Sie doch nicht so zimperlich.
In allen Anzeigen lese ich davon. Sie wissen doch, >Bei der Arbeit und beim
Spiel, eingezwängt in das Profil<. Vielleicht haben Sie ein Aufrecht-Mieder,
wie?«


»Wenn ich ein Mieder brauchte,
was nicht der Fall ist, dann würde ich nicht einmal tot in einem ,Aufrecht‘
gesehen werden wollen.«


»Nur keine Sorgen«, beruhigte
ich sie. »Das Begräbnisinstitut würde das auch gar nicht zulassen. Was haben
Sie eigentlich an den ,Aufrecht‘-Miedern auszusetzen?«


»Das verstehen Sie doch nicht«,
meinte sie. »Sie sind altmodisch. Heutzutage machen alle andern bessere Mieder.
Ich wußte noch nicht einmal, daß sie überhaupt noch verkauft werden.«


»Sie sollten öfters mit uns
Männern ausgehen und den letzten Tratsch hören«, sagte ich. »Wußten Sie schon,
daß jetzt ein selbstatmender BH angefertigt wird? Er nimmt den glücklichen
Besitzerinnen direkt das Luftholen ab.«


»Sie sollten einen für sich
besorgen, Leutnant«, sagte sie liebreizend. »Ich möchte so gerne sehen, wenn
Sie keine Luft mehr kriegen.«


Ich verließ das Büro eiligst
und fuhr ins Stadtzentrum, um Mr. Laurence Cole einen neuerlichen Besuch
abzustatten.


Er schien ehrlich erfreut zu
sein, mich wiederzusehen.


»Wie kommen Sie in Ihren
Ermittlungen weiter, Leutnant?« fragte er.


»Langsam«, antwortete ich. »Ich
habe mich gestern abend noch mit Miss Bright unterhalten.«


»Edna ist ein nettes Mädchen«,
meinte er. »Mit allen Wassern gewaschen, außerdem.«


»Ist sie schon lange bei
Ihnen?«


»Ungefähr sechs Monate. Vorher
hat sie für ein ähnliches Unternehmen in Los Angeles gearbeitet.«


»Hatte sie gute Zeugnisse?«


»Ausgezeichnete!«


Ich zündete eine Zigarette an.
»Sie haben da einen Burschen, Joe Williams, der für Sie arbeitet.«


»Joe?« Cole nickte. »Ja.
Weshalb fragen Sie danach, Leutnant?«


»Ist er ein guter Mann?«


Cole fächelte vielsagend mit
der Hand. »Joe ist meistens okay. Er hält sich nur für etwas gerissener, als er
tatsächlich ist. Warum fragen Sie, Leutnant?«


»Edna erzählte mir, wie er bei
der Suche nach Farnham versagte. Sie sagte, Sie hätten zuerst ihm den Auftrag
gegeben.«


»Das stimmt«, gab Cole zu. »Joe
versagte in der Sache, deshalb übergab ich Edna den Auftrag. So etwas kann vorkommen.
Selbst Edna versagt dann und wann einmal.«


»Natürlich«, sagte ich. »Ich
würde gern einmal mit Williams sprechen.«


»Er ist außer Haus. Vor fünf
Uhr wird er nicht zurückkommen.«


»Schade«, antwortete ich.
»Haben Sie eine Ahnung, wo ich ihn treffen könnte?«


Er überlegte einen Augenblick.
»Kennen Sie ein Restaurant Camille, Leutnant?«


»Ja, sehr gut sogar«, sagte ich
mit schmerzlicher Erinnerung.


»Vielleicht erwischen Sie ihn
dort so gegen eins. Unsere Leute gehen gern dorthin. Wenn Sie wollen, kann ich
mit Ihnen hingehen und ihn Ihnen zeigen.«


»Ich werde ihn schon finden,
wenn er dort ist«, sagte ich. »Trotzdem, vielen Dank.«


»Wissen Sie, Leutnant«, sagte
er, und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse, die vermutlich ein Lächeln
sein sollte, »das ist das erstemal, daß ich einem Kriminalbeamten im Dienst
gegenüberstehe. Ich finde es sehr faszinierend.«


»Ich wollte, ich könnte das
gleiche behaupten«, sagte ich.


Es war drei Viertel eins, als
ich das Camille betrat. Ich erkannte den Barkeeper von gestern abend,
und er erkannte mich ebenfalls sofort wieder. »Scotch auf Eis und wenig Soda«,
sagte er. »Vielleicht noch ein Cola dazu?«


»Nur noch ein paar Auskünfte
dazu«, erklärte ich. »Ich suche einen Burschen namens Joe Williams. Kennen Sie
ihn?«


»Klar.« Er nickte. »Kommt fast
jeden Tag hierher. Sie sind noch ein bißchen zu früh dran.«


»Sagen Sie mir bitte, wenn er
hereinkommt, ja?«


»Für Sie tue ich alles,
Mister«, sagte er. »Ich hab’ noch immer den halben Dollar, den Sie mir gestern
gegeben haben.«


»Es wartet noch einer auf Sie«,
versicherte ich ihm.


Ich hatte mein Whiskyglas halb
geleert, als sich jemand auf den Hocker neben mir setzte und ich Gesellschaft
bekam.


»Ich wollte Ihnen noch danken,
Leutnant«, sagte er.


»Wofür, Vince?«


»Daß Sie Edna gestern abend
nicht erzählt haben, daß ich ein ehemaliger Zuchthäusler bin«, sagte Malone.
»So was weiß ich zu schätzen.«


»Das weiß sie nicht?«


»Kein Wort davon, Leutnant. Ich
bin vor sechs Monaten aus San Quentin entlassen worden. Ich war gut drei Jahre
dort und hab’ mir geschworen, nie mehr im Leben dahin zurückzukehren. Ich hab’
eine Stelle angenommen, und alles klappt bestens. Wir werden bald heiraten.«


»Meinen Glückwunsch«, sagte
ich.


Sein Mund verzog sich zu einem
Grinsen. »Ich weiß schon, woran Sie denken, Leutnant. Ich rede so, wie jeder
ehemalige Zuchthäusler zu Kriminalern redet. Aber es stimmt, was ich sage. Sie
haben mir gestern abend ’ne Chance gegeben, und das werde ich nicht vergessen.«


»Wir wollen nicht in unseren
Scotch hineinweinen«, sagte ich. »Das ist ein hübscher Anzug, den Sie da
tragen, Vince. Gut bezahlte Stelle?«


»Natürlich«, sagte er. »Ich bin
Vertreter. Hätte ich gewußt, wie leicht es ist, auf ehrliche Weise Geld zu
verdienen, so hätte ich nie versucht, die Bank zu überfallen.«


»Was verkaufen Sie denn?«


»Lebensversicherungen. «


»Ich brauche keine mehr«, sagte
ich schnell.


Er grinste wieder. »Natürlich.
Ich habe noch nicht alle Polizisten durch, die ich kenne.« Er stand wieder auf.
»Ich wollte mich nur bedanken, Leutnant.«


»Für wen arbeiten Sie?« fragte
ich ihn.


»Für die United. Eine gute
Firma.«


»Das habe ich gehört«, sagte
ich langsam und sah ihm nach, wie er die Bar verließ.


Ich leerte mein Glas und
bestellte einen zweiten Drink. Fünf Minuten später lehnte sich der Barkeeper
über die Theke und sagte in vertraulichem Ton: »Da ist Joe Williams. Er ist
gerade hereingekommen und sitzt drunten am unteren Ende der Bar.«


»Vielen Dank«, sagte ich. »Sie
können das Wechselgeld zu dem halben Dollar legen, den ich Ihnen schon gab, und
in Null Komma nichts werden Sie einen schönen glänzenden Dollar beisammen
haben.«


»Wenn ich so lange lebe«, sagte
er, und das Wechselgeld verschwand mit geübter Handbewegung.


Ich ging hinunter zum anderen
Ende der Bar, wo Williams stand. Er machte den Eindruck eines Burschen, der
sehr wohl auf sich selber achtgeben kann. Er war gut eins achtzig groß und
breitschultrig. Sein Anzug war leicht zerknittert und der Hut auf den
Hinterkopf geschoben, so daß darunter sein strohblondes Haar zum Vorschein kam,
das die Schere eines Friseurs bitter nötig gehabt hätte.


Ich sagte ihm wer ich sei, und
er zuckte gleichgültig die Schultern; dann grinste er. »Was will sie denn von
mir — daß ich sie heirate?«


»Ich wollte mit Ihnen über
einen Mann sprechen, nicht über eine Frau«, sagte ich.


»Ich würde nie einen Mann
heiraten, Leutnant«, sagte er mit ernster Stimme. »Die Leute würden darüber
reden.«


»Ich würde laut lachen«, sagte
ich, »aber ich habe Angst, meine Zähne könnten rausfallen.«


Er leerte sein Glas und sah
mich wieder an. »Brauche ich dazu einen Anwalt?«


»Ich glaube nicht«, antwortete
ich. »Sie brauchen mir nur ein paar Antworten zu geben, das ist alles. Vor
einigen Tagen wurde ein gewisser Farnham überfahren.«


»Den Namen habe ich schon
gehört«, sagte Williams. »Fahrerflucht, nicht?«


»Genau.«


»Schlimm, schlimm«, sagte er.
»Trinken Sie was, Leutnant?«


Ich sagte ja, und er nickte dem
Barkeeper zu, der uns beobachtete. »Und was soll ich über Henry Farnham
wissen?« fragte er.


»Sie haben versucht, seine
Anschrift für Laurence Cole & Co. herauszubekommen. Sie haben sie
nicht gefunden, aber Edna Bright gelang es. Sie sagte, sie hätte überhaupt
keine Schwierigkeiten gehabt und verstünde nicht, daß Sie es nicht geschafft
hätten. Ich bin ein neugieriger Polizist — das braucht Sie nicht zu stören —,
und mich interessiert, warum Sie die Anschrift nicht herausgefunden haben.«


Der Barkeeper stellte die
Drinks vor uns hin. Williams hob nachdenklich sein Glas. »Ich glaube, es wirkt
tatsächlich etwas blöde. Sie könnten es als Zusammentreffen unglücklicher
Umstände bezeichnen, Leutnant. Mein Wagen war in Reparatur, und ich mußte zu
Fuß gehen. Es war ein höllisch heißer Tag. Sechs Farnhams standen im
Telefonverzeichnis. Bei dreien versuchte ich es erfolglos. Inzwischen war die
Stadt wie eine einzige große Wüste geworden, und ich kam mir vor wie ein
ausgedörrtes Kamel. Also machte ich Feierabend.«


»Was taten Sie anschließend?«


»Ich sagte mir, hol’s der
Teufel, und verzog mich in die nächste Bar.« Er grinste. »Im Laufe des Abends
schwamm ich dann irgendwie wieder hinaus. Ich hab’ keine so recht klare
Erinnerung mehr.«


»Hm«, sagte ich. Ich hob mein
Glas und trank von dem Scotch.


»Wenn Sie das Cole erzählen,
werde ich es natürlich abstreiten«, fügte er hinzu. »Ich habe ihm am nächsten
Morgen berichtet, daß ich davon überzeugt sei, der Farnham, den wir suchten,
befände sich gar nicht in Pine City, weil ich alle überprüft hätte. Aber der
charmante Mr. Cole glaubte mir nicht und schickte Edna aus, nach ihm zu suchen.
Den Rest der Geschichte kennen Sie ja.«


»Pech gehabt.«


»Laurence hat die Sache ganz
und gar nicht gefallen«, sagte er. »Tatsache ist, daß wir in seinem Büro eine
halbe Stunde lang fast gestritten haben.«


»Sie tun gerade so, als könne
Ihnen der Chef den Buckel runterrutschen.«


Er leerte sein Glas, und der
Barkepper entführte es automatisch, um ihm einen weiteren Drink zu mixen.
»Laurence Cole ist ein Schwein«, sagte Williams leidenschaftslos. »Ich habe nur
ein einziges Mal erlebt, daß er sich wie ein Mann benahm, und das war, als er
eines Abends hinter Edna im Büro herjagte. Weil er selbst ein Schnüffler ist,
hält er alle anderen für seinesgleichen.« Seine Stimme klang verbittert. »Wenn
Sie lange genug für ihn arbeiten, werden Sie natürlich auch so wie er. Wie ich
zum Beispiel.«


»Sind denn Jobs in Ihrem Beruf
so schwer zu bekommen?« fragte ich.


»Keine Ahnung«, sagte er. »Ich
war selbständig, bevor ich für Cole zu arbeiten begann. Eigenes Büro und so
weiter. Das einzige Dumme
war nur, daß ich pleite machte.«


»Was waren Sie?«


»Privatdetektiv«, sagte er.
»Ich nehme an, der Grund war der, daß ich mein Vergnügen nie durch das Geschäft
beeinträchtigen ließ. Ich hatte eine blonde Klientin, die eine Scheidung
wollte, und so gab sie mir den Auftrag, ihren Mann zu beobachten. Na, und dann
wurde sie das Vergnügen, und ich kam überhaupt nicht dazu, ihren Mann zu
überwachen.« Er seufzte leise. »Das war mein Fehler. Der Ehemann hatte einen
anderen Privatdetektiv beauftragt, mich zu beobachten.«


»Hört sich als Grund für eine
Pleite ganz interessant an«, sagte ich.


»Ich büßte natürlich meine
Lizenz ein«, fuhr er fort. »Ich hatte hier und dort Schulden, zwei Tausender
ungefähr. Irgendwoher mußte ich Geld bekommen. Cole gab gerade ein Inserat für
einen Mitarbeiter im Außendienst auf, und so nahm ich die Stelle an.«


»Treffen Sie sich noch mit
ihrer blonden Klientin?«


»Nein, nicht mehr«, sagte er
vorsichtig. »Nach der Scheidung heiratete sie den Privatdetektiv, der für ihren
Mann gearbeitet hatte. Er hatte sie lange genug beobachtet, um Feuer zu fangen.
Aber wieso interessiert Sie das, Leutnant? Und was ist daran so wichtig, daß
ich diesen Farnham nicht aufgestöbert habe?«


»Vielleicht nichts«, sagte ich.
»Wir wissen nicht, wer den Unfallwagen gefahren hat. Aber wir wissen, daß seine
Witwe fünfzigtausend Dollar von der Versicherung kassiert.«


Er pfiff leise durch die Zähne.
»Ein hübscher runder Batzen. Sie glauben, seine Frau könnte hinterm Steuer
gesessen haben?«


»Sie hat ein hieb- und
stichfestes Alibi«, sagte ich. »Ich stelle nur die routinemäßigen Ermittlungen
an, um festzustellen, ob vielleicht jemand irgendwie in den Rahmen passen
könnte.«


»Schauen Sie mich nicht so an«,
grinste er. »Nach dieser Scheidungssache würde ich keiner Frau mehr trauen, und
wenn nur fünfhundert Dollar auf dem Spiele stünden, ganz zu schweigen von
fünfzigtausend.«


»Begreiflich«, sagte ich.


Ich leerte mein erstes Glas zur
gleichen Zeit wie er sein zweites. Ich zahlte für die nächsten beiden Drinks,
um ihm nichts schuldig zu bleiben.


»Haben Sie sonst noch was auf
dem Herzen?« fragte er.


»Miss Bright«, sagte ich. »Sie
macht ihrem Namen alle Ehre.«


»Das Wundermädchen!« sagte er.
Wieder klang seine Stimme verbittert. »Die perfekte Spürnase.«


»Ist sie gut?«


»Sie ist sehr gut. Eine
richtige Pfadfinderin. Manchmal habe ich das Gefühl, sie müsse unter ihrem
Makeup eine rote Haut haben. Aber trotzdem macht auch sie manchmal Fehler.«


»Ich glaube, niemand kann immer
Glück haben«, sagte ich.


»Natürlich«, nickte er. »Manche
Leute, die wir aufzustöbern suchen, sind gerissen, wirklich gerissen. Sie
ändern ihre Namen, den Beruf, einfach alles, was einem einen Anhaltspunkt geben
könnte. Es sind immer diejenigen, die wirklich Schulden hatten, als sie
verdufteten, die am schwersten aufzustöbern sind. Deshalb meine ich, daß Edna
eigentlich gar nicht so tüchtig ist, wie Cole annimmt.«


»Was wollen Sie damit sagen?«


»Wenn es sich um jemanden
dreht, der einen Haufen Schulden hinterlassen hat, als er verschwand, und
vielleicht noch was hat, um sie zu bezahlen — in solchen Fällen schmeißt’s die
Pfadfinderin auf ihren hübschen kleinen Hintern! Die findet sie nie. Aber so
ein armes Schwein, das vielleicht fünfzig Dollar schuldet, würde Edna aus dem
Friedhof ausgraben. Vielleicht bin ich aber auch nur voreingenommen, Leutnant.«


»Vielleicht«, sagte ich.
»Jedenfalls danke ich Ihnen für Ihre Auskünfte, Mr. Williams.«


»Ich heiße überall nur Joe«,
sagte er.


»Also schön, Joe«, sagte ich.


»Trinken Sie noch einen,
Leutnant?«


»Im Augenblick nicht«,
entgegnete ich. »Ich muß noch einen Mann wegen eines Mieders aufsuchen.«


»Ich persönlich bevorzuge das
Sarong-Modell, Leutnant.« Er grinste. »Es scheuert nicht so auf der Haut.«
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Die Strahlen der
Nachmittagssonne drangen durch die Jalousie und warfen ein Muster von
Längsstreifen auf den Fußboden. Calvin Cornish, der »Mieder-König«, legte seine
sorgfältig manikürten Finger auf die Schreibtischplatte und sah mich an. »Gewiß
kenne ich Eve Farnham«, sagte er. »Sie ist die zuständige Sachbearbeiterin bei
der Werbefirma.«


»Kannten Sie ihren Mann?«


»Ich glaube, ich habe ihn
einmal getroffen«, sagte er, »Er war... Na ja, etwas peinlich.«


»Weshalb?«


»Er war betrunken. Nicht nett
betrunken, noch nicht einmal rührselig betrunken. Er war bösartig.«


»Bösartig? Wieso?«


Cornishs rechte Hand begann, einen
langsamen Rhythmus auf die Schreibtischplatte zu trommeln. »Spielt das eine
Rolle, Leutnant?«


»Vielleicht«, sagte ich.


»Na schön«, sagte er gereizt.
»Er brachte die phantastische Anschuldigung vor, ich hätte eine Affäre mit
seiner Frau.«


»Na und — stimmte es?«


Sein Gesicht verlor an Farbe.
»Das brauche ich mir von Ihnen nicht bieten zu lassen, selbst wenn Sie
Polizeibeamter sind!« sagte er.


»Dann eben nicht«, sagte ich.
»Lassen Sie’s bleiben.«


»Ich sehe keinen Grund, diese
Unterhaltung fortzusetzen«, sagte er steif. »Farnham kam durch einen Unfall auf
der Straße ums Leben. Nicht wahr?«


»Das versuche ich ja
herauszukriegen«, sagte ich. »Ob es wirklich ein Unfall war.«


Er starrte mich verdutzt an.
»Aber ich habe es doch gelesen. Ein Unfall — es stand in der Zeitung.«


»Vielleicht war es Mord«, sagte
ich. »Nehmen Sie eine hübsche Frau und eine Versicherungspolice über
fünfzigtausend Dollar, und dann haben Sie zwei sehr überzeugende Motive.«


»Du mein Gott!« Er starrte mich
noch immer an. »Sie denken doch nicht etwa, daß Eve so etwas getan haben
könnte?«


»Sie hat ein Alibi«, sagte ich.
»Aber sie könnte auch einen Komplicen gehabt haben.«


»Das — das ist einfach reine
Phantasie«, sagte er schwach.


Ich schwieg für fünf Sekunden
und sah mich in seinem Büro um. »Wo waren Sie an dem Nachmittag, an dem Farnham
getötet wurde?« fragte ich ihn.


Er zuckte nervös zusammen. »Sie
glauben doch nicht etwa, daß ich... Sie können doch nicht glauben, daß ich mit
einer so ungeheuerlichen Sache was zu tun habe, Leutnant!«


»Es fiele mir gar nicht
schwer«, versicherte ich ihm. »Wo waren Sie also?«


»Ich muß einen Augenblick
nachdenken«, murmelte er. »Das war vor drei Tagen. Ich war am Morgen draußen in
der Fabrik — kehrte gegen drei wieder ins Büro zurück. Ich ging früh weg, kurz
vor vier. Es war ein langer Tag gewesen, und ich war müde. Ich nahm noch zwei
Drinks zu mir und fuhr dann nach Hause.«


»Um welche Zeit sind Sie zu
Hause angekommen?«


»Gegen sechs, vielleicht auch
etwas früher.«


»Haben Sie beim Trinken
Gesellschaft gehabt?«


»Nein, ich war allein.«


»Sie haben also kein Alibi«,
sagte ich.


Cornish fuhr auf. »Alibi? Jetzt
reichts aber mit diesem Unsinn, Leutnant. Mrs. Farnham ist eine
Geschäftsfreundin und nichts weiter. Ich weigere mich, mir noch länger Ihre
schmutzigen Anspielungen anzuhören. Wenn Sie noch weitere Fragen zu stellen
haben, so fragen Sie meine Rechtsanwälte.«


Ich hob die Augenbrauen.
»Wollen Sie damit sagen, daß das auch Freunde von Mrs. Farnham sind?«


»Raus!« Fast wäre er an dem
Wort erstickt.


Als ich die Tür erreicht hatte,
blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um. »Wie geht das Geschäft?« fragte ich
verbindlich.


Er starrte mich an. »Geschäft?«
wiederholte er verblüfft.


»Ich habe gehört, die
,Aufrecht‘-Mieder gehen nicht mehr«, erklärte ich. »Deshalb frage ich.«


»Nur eine vorübergehende
Flaute«, sagte Cornish barsch. »Wenn einmal die neuen Modelle auf den Markt
kommen, werden wir...« Er unterbrach sich plötzlich und sein Gesicht rötete
sich wieder. »Sehr scharfsinnig, Leutnant! Vermutlich soll das mein Motiv sein oder
etwas Ähnliches?«


»Schon möglich«, sagte ich.
»Wenn ich es herausbekommen habe, lasse ich es Sie wissen. Adieu, Mr. Cornish. Keep
smiling. Wie heißt es doch noch: >Freude kehrt wieder, mit einem
Aufrecht-Mieder<.«


An diesem Nachmittag tat ich
nichts anderes, als von einem Büro ins andere zu gehen. Als nächstes auf der
Liste stand die United Insurance. Lee Moss hatte ein hübsches Büro, nicht so
schön wie das von Mr. Cornish, aber es erweckte den Eindruck, daß Moss
tatsächlich ein leitender Angestellter war.


»Setzen Sie sich«, brummte er,
als ich hereintrat. »Ich hab’ mich schon gefragt, wann ich wieder mal was von
Ihnen hören würde.«


»Ich war andauernd unterwegs«,
sagte ich.


»Haben Sie schon irgend etwas
von Bedeutung herausbekommen? «


»Nicht viel«, gab ich zu. »Ich
hätte gern, daß Sie für mich etwas nachprüfen.«


»Nämlich?«


»Bei Ihnen arbeitet ein Agent
mit dem Namen Vince Malone. Ich hätte gern gewußt, was er, sagen wir mal,
innerhalb der letzten beiden Monate verkauft und verdient hat.«


»Moment«, sagte er und griff
zum Telefon.


Ich zündete mir eine Zigarette
an und wartete, während Moss ins Telefon sprach. Endlich war er fertig. Er
legte den Hörer wieder auf die Gabel und sah mich mit einem Schimmer von
Interesse in den Augen an. »In seiner besten Woche hat er fünfzig Dollar
verdient. Und das war jede Woche so. Es ist nämlich das Fixum, das wir unseren
Leuten geben, der Rest des Gehalts setzt sich aus Provisionen zusammen. Aber
nicht bei Malone. Er hat bisher noch nichts abgeschlossen.«


»Wie lange ist er schon bei
Ihnen?«


»Genau sieben Wochen. Wir
erwarten von keinem Menschen, daß er in den ersten beiden Wochen schon einen
Abschluß macht, das ist die Zeit, die man zum Einarbeiten braucht. Aber
inzwischen muß er langsam Hunger bekommen.«


»Ich habe nicht den Eindruck«,
sagte ich.


Moss brummte wieder. »Unser
Abteilungsleiter meint, daß er ganz gute Abschlüsse tätigen könnte. Das Kreuz
mit ihm ist, daß es ihm an Selbstvertrauen fehlt.«


»Er hatte genügend
Selbstvertrauen, um vor vier Jahren zu versuchen, eine Bank zu überfallen«,
sagte ich.


Die darauf folgende Stille
schien lange anzuhalten. »Was sagen Sie da?« fragte Moss heiser.


»Ach, Sie wußten nicht, daß er
ein ehemaliger Zuchthäusler ist?« fragte ich beiläufig.


»Einen Dreck wußte ich!« heulte
er. »Der Abteilungsleiter auch nicht. Malone muß der Personalabteilung einen
Bären aufgebunden haben, und man hat bei der Nachprüfung der Angaben nicht
aufgepaßt. Eines ist sicher«, fügte er grimmig hinzu. »Morgen kann er sich eine
neue Stelle suchen.«


»Ich würde ihn nicht
rausschmeißen«, sagte ich. »Wenigstens jetzt noch nicht.«


»Warum nicht?«


»Ein Ex-Zuchthäusler braucht
ein Aushängeschild, wenn er noch immer versucht, auf unehrliche Weise zu Geld
zu kommen. Er muß auch auf ehrliche Art etwas Geld verdienen, damit er der Polizei
sagen kann, wovon er lebt, falls er danach gefragt wird. Ich vermute, daß
Malone Sie lediglich als Aushängeschild benützt. Er schadet also weder Ihnen
noch dem Ruf Ihres Unternehmens.«


»Glauben Sie, daß er in die
Sache mit Farnham verwickelt ist?« Ein leiser erregter Unterton schwang in
Moss’ Stimme mit.


»Vielleicht«, sagte ich. »Ich
kann noch nichts Endgültiges sagen.«


Moss tätschelte selbstzufrieden
seinen Wanst. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich hätte so ein Gefühl hier
drinnen. Mein Bauch irrt sich nie.«


»Na ja«, sagte ich vorsichtig,
»von meinem Platz aus sieht er groß genug aus, um sich auch mal zu täuschen.«


Er warf mir einen vernichtenden
Blick zu. »Ich ziehe das Fernsehen Ihren Witzen vor«, sagte er.


Ich hatte nicht die Absicht,
seine Gewohnheiten zu ändern und ging ins Büro des Sheriffs.


»Was ist diesmal los,
Leutnant?« fragte mich Annabelle Jackson, als ich an ihrem Schreibtisch
stehenblieb. »Vielleicht ein Erdbeben?«


»Wie?«


Sie sah auf die Uhr. »Es ist
jetzt halb fünf. Es muß doch einen Grund haben, weshalb Sie bis spät in den
Nachmittag hinein arbeiten.«


»Ich habe es mir überlegt«,
sagte ich. »Ein Mädchen wie Sie sollte seine Ausbildung vervollständigen.«


»Vielen Dank«, sagte sie kühl.
»Ringkämpferin zu werden entspricht nicht meinem Ehrgeiz. Das wollten Sie doch
vorschlagen? Freistilringen, mit einer Couch als Arena? Ich wette, Sie grinsen
bloß verächtlich, wenn ein Mädchen zu Boden geht!«


»Es gibt Zeiten, Herzchen, da
habe ich das Gefühl, Sie trauen mir nicht«, sagte ich kummervoll. »Ich dachte
an mein Hi-Fi-Gerät. Sie haben es sich noch nie angehört.«


»Das ist doch in Ihrer Wohnung
eingebaut, stimmt’s?« fragte sie resolut.


»Stimmt.«


»Dann werde ich es mir nie
anhören. Wenn ein Mädchen zu schreien anfängt, brauchen Sie bloß den Kasten
lauter zu drehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, vielen Dank, Leutnant. Ich
scheue mich nicht, was zu riskieren, wenn die Chancen einigermaßen gleichmäßig
verteilt sind. Aber hier sind Sie zu eindeutig im Vorteil.«


»Wie wär’s mit heute abend?«
fragte ich verzweifelt. »Ich pfeife auf meinen Vorteil. Ich lasse sogar die
Wohnungstür offen.«


»Vielen Dank, ich bin heute
abend schon verabredet«, sagte sie liebenswürdig. »Mit einem Offizier und
Gentleman.«


»Es gibt nichts Trostloseres,
als ein Abend zu dritt«, sagte ich. »Ich habe die tollste
Schallplattensammlung, die...«


»Und Jagdtrophäen, ohne
Zweifel«, unterbrach sie mich. »Mich kriegen Sie nicht in Ihre Sammlung.«


Ich gab es auf und ging ins
Büro des Sheriffs. Wenn ich glaubte, er würde mich loben, weil ich so spät am
Nachmittag noch arbeitete, so hatte ich mich gebrannt. Er schaute mich bloß an,
und ich dachte, er brauchte vielleicht eine kleine Aufmunterung. »War ein
langer Tag, Sir. Aber ich bin noch immer munter dabei.«


»Leute zu beleidigen?« knurrte
er.


»Wen zum Beispiel?«


»Einen Mann namens Cornish zum
Beispiel«, sagte Lavers. »Er rief mich am Nachmittag an. Ich verbrachte eine
Viertelstunde am Telefon und hörte mir an, was seine Rechtsanwälte mit uns
beiden anstellen werden. Können Sie denn zu überhaupt niemand höflich sein,
Wheeler? Zu gar niemand?«


»Wenn ich gleich gewußt hätte,
daß man von mir erwartet, höflich zu sein«, sagte ich ihm, »wäre ich gar nicht
erst zur Polizei gegangen.«


»Schon gut.« Lavers winkte
resigniert ab. »Was ist jetzt mit Farnham? Wurde er ermordet oder nicht?«


»Ich weiß es nicht.«


»Was soll das heißen, Sie
wissen es nicht?«


»Ich fange langsam an zu
glauben, daß er ermordet wurde«, sagte ich. »Aber ich habe keine Beweise.«


»Na, dann beschaffen Sie sich
welche!«


»Jawohl, Sir«, sagte ich geduldig.
»Ich arbeite daran. Haben Sie gemerkt, wie spät es ist?«


»Was hat denn das mit dem Fall
Farnham zu tun?« schnarrte er.


»Das zeigt, daß ich daran
arbeite«, sagte ich. »Ich hätte gern Polnik und noch jemanden für ein paar Tage
gehabt.«


»Wozu?«


»Um Edna Bright und Vince
Malone überwachen zu lassen.«


»Also gut«, sagte Lavers. »Ich
will mir mal einreden, daß Sie wissen, was Sie tun, und so muß ich wohl ja
sagen. Noch was?«


»Nein, Sir. Kann ich sie morgen
haben?«


»Ich glaube schon.« Lavers
nickte. »Wollen Sie die beiden vierundzwanzig Stunden am Tag überwachen
lassen?«


»Hauptsächlich am Tag«, sagte
ich. »Ich möchte gern erfahren, wie Edna ihre Schuldner aufspürt und Vince
seine Versicherungen abschließt.«


»Ich stelle fest, Sie werden
langsam klüger. Wheeler«, sagte der Sheriff und grinste mich vielsagend an.
»Sehen Sie sich schon nach einer neuen Stelle um, für den Fall, daß es mit der
Polizisten-Masche demnächst Essig ist?«


»In diesem Punkt mache ich mir
keine Sorgen«, beruhigte ich ihn. »Sobald Sie platzen, lasse ich mich als
Sheriff nominieren. Das
kann jederzeit passieren; an den Nähten gehen Sie sowieso schon auseinander.«


Bevor er etwas erwidern und mir
die Pointe ruinieren konnte,
war ich aus seinem Büro draußen.


»Wohin gehen Sie denn,
Leutnant?« Annabelle lächelte mich an. »Hören Sie sich jetzt ein paar von
diesen wundervollen Schallplatten an?«


»Offizier«, sagte ich. »Was für
ein Offizier? Polizei, Heer, Marine, Müllabfuhr?«


»Luftwaffe«, sagte sie. »Er ist
Flieger. Sie sollten nur mal alle seine Orden sehen!«


»Vergessen Sie nicht, daß Sie
aus einem Flugzeug nicht einfach aussteigen und nach Hause gehen können«,
brummte ich.


Ich trat in den kalten,
düsteren Abend hinaus und ging auf dem kürzesten Weg zur nächsten warmen, freundlichen
Bar. Nach zwei Drinks überlegte ich mir, daß ich nichts Besseres zu tun hatte
und genausogut weiterarbeiten könnte.


Eine halbe Stunde später
drückte ich auf den Klingelknopf von Mrs. Farnhams Wohnung. Ich brauchte nicht
sehr lange zu warten, bis sie die Tür öffnete. Sie sah mich, und das
Willkommenlächeln auf ihren Lippen schrumpfte sozusagen ein und erstarb.


»Das gefällt mir so sehr an
meinem Beruf«, sagte ich. »Wo immer man auftaucht, gleich ist man willkommen.
Und trotzdem ist das Leben eines Polizeileutnants sehr einsam, speziell heute
abend.«


»Warum kommen Sie nicht herein,
Leutnant«, sagte sie, »bevor ich in Tränen ausbreche und mein Make-up
ruiniere.«


Ich folgte ihr in das
Wohnzimmer. Sie trug einen dieser bequemen Hausanzüge aus fast scharlachrotem
Orion. Er bestand aus einer hüftlangen Jacke und einem Paar hautenger, bis zu
den Fesseln reichender Hosen. Am engsten waren sie dort, wo es darauf ankam.


»Wie ich sehe, ist die
Trauerzeit vorüber«, sagte ich.


»Witwenkleid mit Schleier,
Leutnant?« Sie hob ihre Augenbrauen. »Wegen Henry?«


»Wurde er gelegentlich nicht
auch Hank genannt?«


»Er wurde alles mögliche
genannt, aber Hank war nicht darunter«, sagte sie. »Sind Sie gekommen, um noch
mehr Fragen zu stellen oder nur, um unhöflich zu sein, oder alles beide?«


»Sie könnten mir etwas von Edna
Bright erzählen«, schlug ich vor. »Von dem Tag, an dem sie Sie in Ihrem Büro
besuchte. Stellte sie sich Ihnen als Angestellte eines Inkassobüros vor?«


»Nicht gleich«, antwortete Mrs.
Farnham. »Das ist offensichtlich in dieser Branche nicht üblich. Sie drückte
herum und wollte herausbekommen, wo sich Henry aufhielt. Soweit ich mich
erinnere, sagte ich ihr, sie solle es in der nächsten Bar versuchen. Als sie
merkte, daß ich mich den Teufel um Henry scherte und, um es genau zu sagen, um
sie auch, da wurde sie etwas natürlicher und sagte mir, wer sie war.«


»Das machte Ihnen nichts aus?«


»Warum auch?« Sie zuckte die
Schultern. »Henry hatte wahrscheinlich in jedem Bundesstaat Schulden. Ich muß
zugeben, diese Frau ärgerte mich ein bißchen. Ich bin noch nie mit Blondinen
zurechtgekommen, weil es von dieser Sorte vielleicht zu viele in Henrys Leben
gab, um sie noch erträglich sein zu lassen. Für mich natürlich.«


»Sie hat Ihnen nicht angeboten,
ihn mit einem Wagen zu überfahren und dann die Versicherungssumme mit Ihnen zu
teilen?«


»Nein. Wenn sie es getan hätte,
würde ich wahrscheinlich mitgemacht haben. Ich hatte Henry gründlich satt, das
werden Sie inzwischen gemerkt haben?«


»So langsam habe ich den
Eindruck«, gab ich zu. »Sie glauben immer noch, daß es ein Unfall war?«


»Soweit ich weiß, glauben das
alle außer Ihnen. Es lohnte sich nicht, Henry zu ermorden, Leutnant. Dafür
hatte er nicht genug Charakter.«


»Aber er hatte eine ganz schöne
Lebensversicherung.«


Sie seufzte müde. »Da haben wir
den Salat wieder. Ich sehe schon, der kleine Kreis wird zu einer geraden Linie,
Leutnant. Ist das die neue Methode bei der Polizei? Sie fangen mit einer Lüge
an und wiederholen sie so lange, bis ich die Nase voll habe und zugebe, daß die
Lüge Wahrheit ist, nur um endlich Ihre monotone Stimme nicht mehr hören zu
müssen?«


»Ich sehe, Ihre Ausbildung in
der Werbungsbranche war nicht umsonst«, sagte ich anerkennend. »Das ist schiere
Werbepsychologie.«


»Wenn Sie mit Ihren Frechheiten
fertig sein sollten — die Tür ist gleich hinter Ihnen.«


»Ich dachte, Sie würden mich zu
einem Drink einladen.«


»Damit Sie länger bleiben und
sich noch mehr Unverschämtheiten ausdenken können, Leutnant? Sie haben wohl
nicht alle auf dem Kasten?«


»Das, und außerdem bin ich fehl
am Platze«, gab ich zu. Ich drehte mich um und ging zur Tür.


»Leutnant?«


»Was ist?«


»Die Versicherungsgesellschaft
scheint die Auszahlung der Versicherungssumme unnötig hinauszuzögern. Sie haben
doch nicht etwa damit was zu tun — wie’s der Zufall so will?«


»Vielleicht machen sie sich bei
diesem Fall ihre eigenen Gedanken«, sagte ich.


»Sie könnten ihnen zu diesen
Gedanken verholfen haben«, sagte sie bissig. »Und ich hege nicht den geringsten
Zweifel, daß es so war. Ich kann Sie nicht ausstehen, Leutnant!«


»Ich sehe schon, wie sehr«,
sagte ich. Bieten Sie mir was zu trinken an, und ich werde verrückt nach
Ihnen,«


»Sie sind ohnehin schon
verrückt genug!« sagte sie spitz. »Und hauen Sie die Tür nicht hinter sich zu,
wenn Sie gehen. So was bringt Witwen in schlechten Ruf.«


»Weit gefehlt«, sagte ich,
während ich die Tür öffnete. »Wenn die Ehemänner auf diese Weise umkommen — das
trägt der Witwe einen schlechten Ruf ein.«
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Laurence Cole wohnte draußen in
Greenville Heights, einer Gegend, in der jedes Haus vier Badezimmer und eine
Garage für drei Wagen hat. Ich hatte mein Abendbrot hinuntergeschlungen, und
noch immer war mir nichts Besseres eingefallen, als zu arbeiten. Vielleicht
konnte mir Cole etwas mehr als bisher über die Leute von seinem Außendienst
mitteilen.


Ich parkte den Healy auf der
mit Platten belegten Auffahrt und ging hinauf zur Veranda. Während ich auf die
Klingel drückte und wartete, beschlich mich ein Gefühl des Deprimiertseins. Der
ganze Abend war verpfuscht. Da war Annabelle, die wahrscheinlich einem
Burschen, der es gewohnt war, jeden Tag mit Preßluftbohrern umzugehen, keine
Schwierigkeiten machen würde. Da war eine einsame Witwe, doch sie zog die
Einsamkeit mir vor.


Mein Liebesleben war eine
unfruchtbare Wüste, und nichts war zu sehen außer dornigen Kakteen. Die Tür
ging auf, und plötzlich befand ich mich mitten in einer Oase. Ich schloß und
öffnete die Augen ein paarmal, um ganz sicher zu sein, daß es keine Fata
Morgana war. Es war keine; der Rotschopf stand noch immer da.


Sie war groß und schlank, aber
auch wieder nicht so schlank, daß sie nicht da Kurven gehabt hätte, wo Mädchen
Kurven haben sollten. Ihr Cocktailkleid begann fünfzehn Zentimeter südlich
ihrer Schultern und hörte zwei Zentimeter unterhalb ihrer Knie wieder auf.


Die Augen waren fast grün, und
sie hatte einen vollen und leicht mürrischen Mund. Sie machte einen
gelangweilten Eindrude, oder vielleicht war sie gelangweilt gewesen, bis sie
die Tür geöffnet hatte. »Ja?« fragte sie, und ihre Stimme klang eine Spur
atemlos und zugleich interessiert.


»Ich bin Leutnant Wheeler«,
sagte ich. »Aus dem Büro des County Sheriffs. Ich hätte gern Mr. Cole
gesprochen.«


»Ich bin Mrs. Cole «,
antwortete sie. »Bitte, kommen Sie herein, Leutnant.«


Ich folgte ihr durch den
breiten Flur und durch einen offenen Türbogen. Drei Stufen führten hinab in ein
riesiges Wohnzimmer, in dem sich eine Bar befand, die die ganze Länge einer
Wand einnahm. So was hätte ich auch gern als trautes Heim gehabt. Vielleicht
hatte Lavers recht. Ich hätte bei der Inkassobranche sein sollen.


»Möchten Sie etwas trinken,
Leutnant?« fragte sie.


»Scotch auf Eis und wenig
Soda«, sagte ich.


Sie ging hinüber zur Bar, und
ich folgte ihr. Ich wünschte mir sehnlichst, Laurence Cole möge in seinem Bad
ertrinken oder sonst etwas entsprechend Nützliches tun.


Mrs. Cole machte den Drink
zurecht und schob ihn mir über die Bar zu. Neben ihrem Ellbogen stand ein fast
voller Schwenker mit Cognac. Sie hob das Glas an die Lippen und leerte es in
einem Zug. »Ich werde einen neuen einschenken, um Ihnen Gesellschaft zu
leisten, Leutnant«, sagte sie.


Es war Cognac. Ich sah zu, wie
sie das Glas bis zum Rande mit dem köstlichen Zeug füllte. »Weswegen wollten
Sie meinen Mann sprechen?« fragte sie.


»Wegen zwei seiner
Angestellten«, erklärte ich. »Ist er im Bad oder sonstwo?«


»Er ist nicht da«, sagte sie
gleichmütig. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen?«


»Kennen Sie sich in seinen
geschäftlichen Angelegenheiten aus?«


Sie rümpfte verächtlich die
Nase. »Ich halte das Ganze für vulgär und abscheulich und habe überhaupt nichts
damit zu tun. Ich habe Laurence immer wieder gesagt, er soll damit Schluß
machen, aber er tut es nicht. Nicht, daß wir auf das Geld angewiesen wären.
Aber ich finde, es liegt an ihm, irgendwas Anständiges anzufangen, wenn er
schon ein Hobby braucht. Golf oder so was.«


»Es sieht so aus, als könnten
Sie mir kaum helfen, Mrs. Cole«, sagte ich.


»Man kann nie wissen«, sagte
sie. »Und seien Sie nicht so förmlich. Ich heiße Natalie. Und Sie?«


»Al«, sagte ich. »Ich wollte
ihn wegen Edna Bright aus seinem Büro fragen und — «


»Diese kleine Hexe!« sagte sie
hitzig. »Sie ist der Hauptgrund, daß Laurence das Büro beibehält, wenn Sie mich
fragen. Da hat er ein Privatbüro, in dem er ihr ungestört nachstellen kann. Und
glauben Sie nur nicht, daß sie allzu schnell rennt.«


»- und Joe Williams«, beendete
ich schwächlich meinen Satz.


»Ich bin sicher, er ist auch
heute abend dort«, fuhr sie wie ein Maschinengewehr fort. »Ich frage mich
allmählich, warum ich mich mit dieser Ratte überhaupt noch abgebe!«


Sie nahm sich die Zeit, ihr
Glas zu leeren. Während sie es wieder füllte, lächelte sie mich plötzlich an.
»Tut mir leid, Al. Ich sollte darauf achten, was ich rede. Aber manchmal bin
ich so wütend auf ihn, daß ich ihn...«


»Natürlich«, sagte ich. »Ich
verstehe.«


»Sind Sie verheiratet?«


»Mit einer einzigen Ausnahme
bin ich der Überzeugung, daß alles seine gesetzliche Ordnung haben sollte«,
sagte ich. »Ich bin ledig, gesund, und manchmal wollte ich, ich wäre noch mal
einundzwanzig.«


»Sie sehen viel zu gerissen
aus, um sich zu verheiraten«, sagte sie. »Ich werde wohl nie begreifen, was ich
jemals an Laurence Cole gefunden habe. Es ist schon schlimm genug, mit einem
Nichtstuer verheiratet zu sein, Al, aber wenn man dann noch weiß, daß er einen
mit einer überproportionierten Blondine in seinem Büro betrügt...«


»Scheußlich«, stimmte ich zu.
»Sind Sie sicher, daß es Edna Bright ist?«


Sie ließ sich noch etwas Cognac
zukommen, während sie ein paar Sekunden nachdachte. »Ich glaube, ganz sicher
bin ich mir nicht«, sagte sie dann. »Aber sie ist am schnellsten greifbar, und
für Blondinen hatte er schon immer eine Schwäche.«


»Henry Farnham auch«, sagte
ich.


»Farnham? Den Namen habe ich
doch schon gehört... ja, stimmt. Laurence erwähnte ihn heute beim Abendessen,
bevor er so plötzlich wegging. Sie sind der Leutnant, der im Zusammenhang mit
Farnham Ermittlungen anstellt, Al?«


»Stimmt.«


Sie sah mich triumphierend an.
»Ich wußte doch, daß ich Sie von irgendwoher kannte!«


»Ich freue mich, daß Sie sich
erinnern, Natalie«, sagte ich. »Damit sind wir eigentlich alte Freunde, finden
Sie nicht?«


»Aber sicher«, antwortete sie.
»Warum schenken Sie sich nicht was zu trinken ein, Al? Ich hab’ mir nie viel
aus der Rolle der idealen Gastgeberin gemacht.«


»Danke.«


Das Telefon klingelte, und sie
ging zum anderen Ende der Bar, um den Hörer abzunehmen. Ich machte mir einen
Drink zurecht, wobei ich hörte, wie ihre Stimme immer lauter wurde; dann gab es
einen lauten Krach, als sie den Hörer auf die Gabel schmetterte.


»Das war mein geliebter Gatte«,
sagte sie kalt, als sie zurückkehrte. »Er wird länger als vorgesehen
aufgehalten werden und kommt deshalb heute gar nicht mehr nach Hause. Er sagt,
er wird in einem Hotel gleich beim Büro übernachten, um, wie er sagte, mich
nicht zu stören. Aber ich würde ganz gerne ihn und wen er sonst noch in diesem
Hotel bei sich hat, stören.«


Sie nahm ihr Glas und warf es
nach dem Telefon. Etwa einen Meter davor schlug es gegen die Kante der Bar, und
die Glassplitter flogen auf den Teppich. »Machen Sie mir noch einen Drink, Al«,
sagte sie gepreßt.


Ich füllte ein Glas, und sie
hob es zu einem Trinkspruch hoch. »Ich schenke Ihnen Laurence Cole, den edlen
und aufmerksamen Gatten«, sagte sie. »Ich schenke ihn Ihnen, oder wer immer ihn
haben möchte, diesen hinterhältigen kleinen Schuft!« Ich erwischte ihr
Handgelenk gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, daß das zweite Glas dem
ersten folgte.


»Es ist nicht wegen der
Gläser«, sagte ich, »sondern wegen des guten Cognacs.«


Langsam beruhigte sie sich und
brachte es sogar fertig, mich anzulächeln. »Ich weiß nicht, warum ich mich
wegen Laurence so aufrege«, sagte sie leise. »Es tut mir leid, Al. Es ist doch
das oberste Gesetz für eine Gastgeberin, die Gäste nie zu langweilen. Nicht
wahr?«


»Ich bin weit davon entfernt,
mich zu langweilen«, versicherte ich ihr.


»Erzählen Sie mir was über sich
selbst«, sagte sie. »Was für Interessen haben Sie? Haben Sie irgendwelche
Hobbies, Al?«


»Neben dem einen ganz
offensichtlichen habe ich noch eine Hi-Fi-Anlage«, sagte ich. »Und eine
dazugehörende Schallplattensammlung.«


»Erzählen Sie«, befahl sie.


Es ist schon möglich, daß ich
Hi-Fi-Fanatiker bin, aber wenigstens bin ich mir dessen bewußt. Ich erzählte
ihr von dem Apparat, indem ich mich kurz faßte und mich auf das Wichtigste
beschränkte. Es konnten nicht mehr als zwanzig Minuten vergangen sein, bis ich
fertig war.


»Das klingt faszinierend«,
sagte sie, »mit all diesen Lautsprechern und Verstärkern und so weiter. Ich
würde es liebend gern mal hören.«


»Sie müssen mal an einem Abend
zu mir kommen und es sich anhören«, sagte ich. »Ich meine Sie und Ihr Mann.«


»Fangen Sie doch nicht schon
wieder von diesem Hanswurst an«, sagte sie verbittert. »Sobald er rausgefunden
hat, wo sich die Lautsprecher befinden, würde er jedes Interesse verlieren.«


»Ich dachte eben, daß ich Sie
auf die übliche Weise einladen müßte«, entschuldigte ich mich.


»Sehe ich nach einer üblichen
Person aus, Al?«


Sie warf mir einen langen Blick
zu, dann sah sie sich im Zimmer um. Ein Ausdruck angestrengten Nachdenkens lag
in ihren Augen, und sie rümpfte wieder die Nase. »Die reinste Scheune!« sagte
sie verächtlich. »Finden Sie nicht, daß es eine Scheune ist?«


»Ja, es ist eine Scheune«, gab
ich zu. »Aber eine ziemlich teure.«


»Viel zu groß für zwei Leute«,
fuhr sie fort. »Meine eigenen Zimmer liegen oben. Als das Haus gebaut wurde,
dachte ich mir, daß ich es mir ebensogut bequem machen könnte. Schließlich
zahlte ich ja das Geld für das Haus. Meine Zimmer haben eine ganz eigene
Atmosphäre. Intim. Sie würden Ihnen gefallen, Al.«


Sie ging durch den Raum und
blieb unter dem Türbogen stehen. »Ich habe meine eigene Bar oben, aber wir
brauchen Eis«, sagte sie. »Bringen Sie welches mit. Sie können den Weg nicht
verfehlen. Gehen Sie oben an der Treppe nach links. Die zweite Tür rechts ist
es.«


Sie verschwand durch den Türbogen,
und zurück blieben ich und meine moralischen Grundsätze. Wir blickten uns
lauernd an. Es dauerte etwa fünf Sekunden. Ich gewann.


Ich ging hinter die Bar, nahm
eine Gefrierschale mit Eiswürfeln aus dem eingebauten Kühlschrank und kippte
die Würfel in eine Glasschüssel. Ich trug sie durch das Zimmer und durch den
Türbogen. Oben angekommen, ging ich nach links und klopfte an die zweite Tür
rechts.


»Kommen Sie nur herein, Al«,
rief Natalies gedämpfte Stimme.


Wenn man ein Wohnzimmer an
seinen Sitzgelegenheiten erkennt, so war dies eines. Ich entdeckte drei Sessel
und zwei Couches. Die Szene war wie in einem dieser französischen Filme, die
das Wort »Zensur« zu einem veralteten Begriff machten.


Neben dem Wohnzimmer lag das
Schlafzimmer. Die Tür stand sperrangelweit offen, und ich konnte das Fußende
des Bettes und einen in die Wand eingelassenen mannshohen Spiegel sehen.
Außerdem sah ich noch Natalies Spiegelbild.


Ohne das Cocktailkleid »Marke
Harem« sah Natalie viel haremsmäßiger aus, wie sie da im schwarzen spitzenbesetzten
Nylonhöschen stand. Ihre Beine waren lang und schlank; die Brüste fest und zart
gerundet, voller als ich gedacht hatte.


Die Eiswürfel begannen zu
klappern wie Kastagnetten. Sie nahm ein flaumiges Negligé vom Bett und
schlüpfte hinein. Ich beobachtete sie, während sie die Knöpfe der Reihe nach
zuknöpfte. Als sie beim letzten Knopf angelangt war, stellte ich die Schüssel
auf den kleinen Tisch und sank in den nächsten Sessel.


Einen Augenblick später kam
Natalie herein und lächelte mich an. »Ich hatte gehofft, Sie würden uns
inzwischen etwas eingeschenkt haben«, sagte sie. »Sagen Sie mir bloß nicht, Sie
wären schon müde.«


»Es war nur die nervliche
Belastung«, entgegnete ich.


»Ich hoffe, Sie haben nichts
dagegen«, sagte sie. »Ich dachte mir, ich ziehe was Bequemeres an.«


»Für Sie mag es bequem sein«,
sagte ich, »bei mir hebt es den Blutdruck.«


»Alkohol ist dafür die beste
Medizin«, sagte sie. Sie setzte sich auf eine der Couches, schlug die Beine
übereinander und zog das Negligé sorgfältig zurecht. Nicht, daß das sehr viel
änderte — das Negligé war nämlich durchsichtig. Natalie war eine
Herausforderung, der aus dem Wege zu gehen ich nicht die Absicht hatte.


Ich ging zu der kleinen Bar
hinüber, füllte die Gläser und trug sie zur Couch zurück. Sie nahm das Glas aus
meiner Hand und schnurrte vor Behagen. »Gefällt Ihnen das Klima hier oben nicht
besser als drunten in dieser Scheune, Al?«


»Viel besser«, sagte ich
aufrichtig. »Die Art, wie Sie es sich bequem gemacht haben, gefällt mir. Alle
Mädchen sollten sich daran ein Beispiel nehmen.«


»Sie müssen es ja wissen«,
sagte sie sanft. »Sie haben mich im Spiegel beobachtet. Wenn Sie es nicht getan
hätten, würde ich die Tür umsonst offengelassen haben.«


»Stimmt«, sagte ich.


»Ich habe so ein Gefühl in
bezug auf Sie«, sagte sie. »Sie nehmen sich einfach, was Sie wollen, Al
Wheeler!«


»Wenn es zu haben ist«, gab ich
zu.


»Das ist ja das Kreuz mit
Laurence«, sagte sie. »Er hat einfach kein Rückgrat. Er läßt sich von mir
schuriegeln. Es gibt nichts, was eine Frau mehr haßt, als ein Mann, der sich
das gefallen läßt. Aber Laurence kann es sich eben nicht leisten, mein Geld
einfach zu ignorieren. Deswegen ist er sich selbst zuwider und deswegen haßt er
mich.«


Sie leerte ihr Glas und starrte
brütend auf seinen Boden. »Früher oder später werde ich ihn mit einer seiner
billigen kleinen Blondinen erwischen. Wenn das passiert, lasse ich den Vorhang
über Mr. Laurence Cole so rasch fallen, daß er nicht weiß, was ihm geschieht.«


»Scheidung?«


»Natürlich!« nickte sie. »Und
er wird nicht einen Cent von mir bekommen. Ich habe es mir überlegt. Warum
sollte ich einem Mann treu sein, der mir gegenüber niemals treu gewesen ist?«


»Bisher haben Sie alle Ihre
Fragen selbst beantwortet«, sagte ich. »Ich möchte Sie an dieser Gewohnheit
nicht hindern.«


Sie lachte heiser. »Sie sind
ein Mann nach meinem Geschmack, Al. Sie gefallen mir — sehr. Ich glaube, Sie
haben es schon gemerkt.«


»Ich vermute es«, antwortete
ich,


Langsam knöpfte sie das Negligé
von oben nach unten auf, Knopf um Knopf. Sie sah bezaubernd aus, der Spiegel
hatte mir das bereits bestätigt.


»Hemmungen, Al?« flüsterte sie.


»Ich?« fragte ich
geistesabwesend. »Ich suchte nur den Lichtschalter.«


Erneut lachte Natalie Cole
heiser. Sie saß auf der Couch und konnte sich vor Lachen kaum halten, während
ich nach dem Lichtschalter suchte. Sie lachte noch immer, als ich mich zur
Couch zurücktastete.


Und plötzlich hörte sie zu
lachen auf.
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Annabelle wandte den Kopf, um
mich anzusehen, als ich das Büro betrat. Ihre Hand berührte eine Schachtel mit
Büroklammern, die mit einem schrecklichen Bums zu Boden fiel.


Ich legte die Hände an den Kopf
und warf ihr einen gequälten Blick zu. »Sie sollten morgens eine Blaskapelle
herbestellen«, sagte ich säuerlich. »Die könnte Ihr Lieblingsstück für Sie
spielen.«


»Das klingt, als wären Sie
heute nacht nicht nach Hause gekommen, Leutnant.«


»Ich war abends aus«, sagte ich
und lächelte einen Augenblick lang selig, während ich mich erinnerte. »Aber es
hat mir eine ganze Nacht ersetzt.«


Ihr Gesicht drückte kalte
Mißbilligung aus. »Wer immer sie auch gewesen sein mag, die Ärmste verdient
mein Mitleid. Sie hatte Ihnen wahrscheinlich vertraut.«


»Natürlich hat sie das«,
pflichtete ich ihr bei. »Ich mußte ihr doch beweisen, daß ihr Vertrauen nicht
ungerechtfertigt war. Nicht wahr?«


»Ersparen Sie mir die
schmutzigen Details!«


»Es mag Details gegeben haben«,
gab ich zu. »Aber niemals schmutzige.«


Annabelles Finger schwebten
über ihrer vorgelagerten Verteidigungslinie, ihrer Schreibmaschine. Ich wußte,
daß ich den Lärm der Maschine nicht ertragen konnte. »Und wie war es bei
Ihnen?« fragte ich rasch. »Wie verbrachten Sie den Abend?«


»Ganz nett«, antwortete sie,
ohne ein Zeichen besonderer Begeisterung.


»Übrigens, zwei Sergeanten
warten auf Sie im Büro des Sheriffs, Leutnant«, sagte sie bissig. »Sie sind
schon seit neun Uhr da drinnen. Sie werden langsam müde geworden sein.«


»Okay«, sagte ich. »Wenn Sie
mir nicht darüber erzählen wollen, kann ich mir die Details denken.«


»Das dürfte Ihnen bei Ihrer Art
von Phantasie nicht schwerfallen«, sagte sie erhaben.


Ich betrat das Büro des
Sheriffs, das komischerweise immer etwas größer aussah, wenn Lavers nicht da
war. Selbst die Anwesenheit der Sergeanten, deren Körperfülle die beiden
Besuchersessel bis zum Rande ihrer Aufnahmefähigkeit füllte, beeinträchtigte
die räumliche Wirkung nicht.


Polniks häßliche Fratze verzog
sich zu einem freudigen Lächeln. »Hallo, Leutnant«, sagte er. »Haben wir ’nen
neuen Mord?«


»Das versuche ich ja
herauszufinden«, sagte ich ihm. Ich sah den zweiten Sergeanten an. »Wer sind
Sie?«


»Johns, Leutnant«, sagte er.
»Ich bin noch ziemlich neu hier. Bin erst seit sechs Wochen bei der Abteilung
des Sheriffs. Vorher war ich in San Francisco, bei der Mordabteilung.«


»Aha«, sagte ich freundlich und
setzte mich vorsichtig auf den Stuhl des Sheriffs.


Ich umriß den beiden kurz, was
sich zugetragen hatte. Sie wußten beide von Farnhams Tod. Ich berichtete ihnen
von Vince Malone und Edna Bright und, daß ich beide überwacht haben wollte.


»Malone?« sagte Johns. »Ich
erinnere mich an ihn. Es liegt nun schon sechs Jahre zurück. Er war einige
Monate in San Francisco. Wir nahmen ihn ein paarmal wegen Tatverdachts fest.«


»Gut, dann übernehmen Sie
Vince.« Ich gab ihm meine Privatnummer als Ergänzung zur Amtsnummer, und er
machte sich auf die Socken.


Ich zündete eine Zigarette an
und sah, wie sich ein seliges Lächeln auf Polniks Gesicht ausbreitete.
»Leutnant«, sagte er erwartungsvoll. »Heißt das, daß ich das Mädchen bekomme?«


»Vermutlich«, sagte ich.


»Ist sie ’ne Blonde, ’ne Augenweide?«


»Das kann man wohl sagen.«


»Mensch!« In seiner Stimme war
ein Unterton von Ehrfurcht. »Endlich klappt’s! Die ganze Zeit waren Sie es, der
die Mädchen bekam, und ich die Plattfüße. Danke, Leutnant. Vielen Dank.«


»Passen Sie nur auf und kommen
Sie ihr nicht so nahe, daß Sie ihr andauernd in den Hals atmen«, sagte ich.
»Sie könnte sich sonst erkälten und bettlägerig werden.«


»Auch dann werde ich sie nicht
aus dem Auge verlieren, Leutnant«, sagte Polnik mit hingebungsvoller Stimme.
»Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«


»Gerade deshalb mache ich mir
Sorgen«, sagte ich düster. »Bevor der Fall abgeschlossen ist, werde ich Sie
festnehmen müssen, weil Sie jemand wegen Hausfriedensbruch angezeigt hat.«


Polnik lachte schallend, dann
verstummte er unvermittelt. »Sie machen doch nur Spaß, Leutnant! Huh?«


»Ich weiß nicht«, sagte ich.
»Denken Sie immer daran, was Ihre bessere Hälfte tun würde, wenn sie hörte, daß
Sie durch Schlüssellöcher geguckt haben.«


Polnik schüttelte sich.
»Vielleicht sollte ich lieber Malone übernehmen.«


»Sie nehmen sich Edna Bright.«
Und plötzlich wurde mir bewußt, was ich gesagt hatte. »Sie beschatten Edna
Bright«, korrigierte ich mich.


»Ist klar, Leutnant«, sagte er.
»Ich werde wie ein Schatten sein!«


»Wenn Sie das werden wollen,
dann müssen Sie mindestens achtzig Pfund abnehmen«, sagte ich. »Jetzt hauen Sie
ab, bevor ich es mir anders überlege.«


Schnellen Schrittes verließ
Polnik das Büro. Hoffnungsvoll durchstöberte ich Lavers’ Schreibtischschublade,
fand aber keine Zigarren. Ich zündete mir also noch eine Zigarette an und ging
ins Vorzimmer hinaus.


»Der Sheriff hat vor fünf
Minuten angerufen«, sagte Annabelle. »Er meint, er würde in zehn Minuten hier
sein, falls Sie etwas mit ihm zu besprechen hätten.«


»Vielen Dank. Gehe nicht zu deinem
Fürst, wenn du nicht gerufen wirst. Mir fällt gerade ein, daß ich am anderen
Ende der Stadt etwas Dringendes zu erledigen habe.«


Der Healy parkte draußen. Ich
entschloß mich, Eve Farnhams Chef aufzusuchen und fuhr also zu den
Geschäftsräumen von David Montello & Co. Die blonde Empfangssekretärin
schenkte mir ein Lächeln zur Begrüßung. Die Konturen ihres Pullovers waren noch
immer eine Herausforderung, die jeder Bergsteiger mit Freuden angenommen hätte.
»Nett, Sie wiederzusehen, Leutnant«, sagte sie sanft. »Ich dachte schon, Sie
hätten mich vergessen.«


»Nach zwei Tagen?«


Sie zuckte die Schultern, und
ich beobachtete interessiert die Reaktion. »In achtundvierzig Stunden kann
soviel passieren, Leutnant.«


»Das glaube ich gern«, sagte
ich.


»Wie gehen die Nachforschungen
voran? Haben Sie diese blonde Ermittlerin gefunden?«


»Ich habe sie gefunden«, gab
ich zu.


»Na und?« Sie schmollte. »Wenn
Sie mir nichts erzählen wollen, ich zwinge Sie nicht.«


»Ich würde Ihnen gern davon
erzählen«, sagte ich, »aber im Augenblick habe ich keine Zeit. Ich möchte mit
Mr. Montello sprechen. Aber heute abend könnte ich es Ihnen erzählen. Warum
gehen wir nicht zu einem ruhigen Plätzchen, meine Wohnung zum Beispiel? Dann
könnte ich Ihnen alles erzählen.«


»Oh!« Sie rutschte auf ihrem Stuhl
hin und her. »Das tut mir leid, heute abend bin ich schon verabredet.«


»Dann werden Sie es nie
erfahren«, sagte ich kühl. »Und jetzt bitte Mr. David Montello.«


Es dauerte nur drei Minuten,
bis ich vorgelassen wurde. Sein Büro war beträchtlich größer als das von Eve
Farnham, was darauf hinwies, daß er der Chef war. An den Wänden hingen die
eingerahmten Originale von Reklameentwürfen. Von einem Rotschopf in einem
»Aufrecht«-Mieder bis zu einer Blondine im Bad war alles vorhanden. Das
letztere warb für Seife, aber ich glaube nicht, daß der Erfolg allzugroß war —
für die Seife. Ich hätte zuerst die Blondine gekauft, und dann das Bad, wenn
man mich dazu gezwungen hätte. Die Seife bemerkte ich gar nicht.


David Montello war ein sehr
kahler und sehr fetter Mann. Man konnte schon auf den ersten Blick sehen, daß
seine Tweedanzüge in London geschneidert wurden und er einen Jaguar fuhr. Er
war der Typ, der Pfeife rauchte, um seine Kunden zu beeindrucken; aber da ich
nur ein Polizeibeamter war, zündete er sich eine Zigarette an. »Setzen Sie
sich, Leutnant«, sagte er, und seine Stimme klang eine Oktave zu hoch für
seinen Leibesumfang. »Was kann ich für Sie tun?«


»Sie könnten mir über einen
Ihrer Kunden einige Auskünfte geben«, sagte ich.


Er machte ein zweifelndes Gesicht.
»Die Geschäftsbeziehungen unserer Kunden sind vertraulich, Leutnant, soweit sie
diese Agentur betreffen. Nicht, daß ich Ihnen Schwierigkeiten machen möchte,
Sie verstehen doch?«


»Wer möchte das schon?«


Montello klingelte und sah mich
erneut an. »Wie heißt der Kunde?«


»Cornish.«


»>Aufrecht<-Mieder?« Er
drückte seine Zigarette aus, öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch und
holte eine Pfeife heraus. Ich sah ihm zu, wie er den Pfeifenkopf gegen seine
Nase rieb. Die Aussichten, wer dabei die beste Politur abkriegte, das Holz der
Pfeife oder die Äderchen auf seiner Nase, standen fünfzig zu fünfzig. »Was für
eine Auskunft möchten Sie im einzelnen?« fragte er vorsichtig.


»Ich hörte, daß sich seine
Mieder nicht mehr besonders verkaufen«, sagte ich. »Daß sein Laden auf der
Kippe steht. Stimmt das?«


Montello steckte die leere
Pfeife in den Mund und zog geräuschvoll daran.


»Der Artikel hatte Flaute«, gab
er zu. »Aber nun geht Cornish mit einigen neuen Modellen ins Geschäft. Wir sind
gerade dabei, einen großen Werbefeldzug für ihn vorzubereiten.«


»Glauben Sie, daß sich die
neuen Modelle besser verkaufen werden?«


»Nun, wir haben die neuen
Flaggen noch nicht gesetzt; schwer zu sagen, wer salutieren wird«, sagte er.
»Der Stamm ist auf dem Kriegspfad, aber wir können noch keine Skalps zählen.«


»Und in der Zwischenzeit ist
die Marschverpflegung alle?«


Sein Gesicht hellte sich auf.
»Ich glaube, so könnte man es nennen.«


»Nur noch eine Frage«, bat ich.
»Wie nahe am Ruin steht Cornish im Augenblick?«


»Nun«, er klopfte leicht mit
dem Pfeifenstiel gegen seine Zähne. »Der Schnee ist ziemlich tief, würde ich
sagen. Wenn nicht bald ein Bernhardiner kommt, hilft selbst der Branntwein
nichts mehr.«


Ich stand auf. »Vielen Dank,
Mr. Montello«, murmelte ich.


»Ganz meinerseits, Leutnant«,
sagte er. »In der Beziehung ähneln sich unsere Berufe. Man muß den Dingen
nachgehen, um festzustellen, wo es brennt.«


»Und meistens ist man um so
weiter von den Dingen weg, je näher man sich daran glaubt. Ich nehme mir ein
Flugzeug.« Mrs. Farnham bearbeitet doch >Aufrecht<, nicht wahr?« fragte
ich.


»Eve?« Er nickte. »Ja.«


»Wissen Sie, ob zwischen ihr
und Cornish ein persönliches Verhältnis besteht?«


»Ich habe die Kerze nicht
gehalten«, sagte er nachdenklich. »Ich glaube nicht. Für derartige Dinge habe
ich ein Gefühl, Leutnant.«


»Wer hat das nicht.«


»Noch etwas?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich möchte schnell mal die Kerze
anzünden und sehen, ob sie ausgeblasen wird.«


Als ich hinauskam, lächelte
mich das Mädchen am Empfang an. »Wie war es bei Mr. Montello?« fragte sie.


»Es wäre besser gewesen, wenn
er sich weniger blumig ausgedrückt hätte«, sagte ich und ging zur Tür.


Ich fuhr zurück ins Büro.
Annabelle teilte mir mit, daß der Sheriff hier gewesen und wieder gegangen sei.
Das tat mir alles andere als leid. Sie sagte weiter, daß ein Mann namens
Williams von einem Kreditbüro angerufen und gesagt hätte, er würde mich gegen
Mittag noch einmal anrufen. Es war halb zwölf, und ich entschloß mich zu
warten.


Punkt zwölf kam Williams’
Anruf. »Ich habe einige Neuigkeiten für Sie, Leutnant«, sagte er. »Dachte mir,
daß es Sie interessieren würde. Ich bin gerade in der Bar des Camille.
Wenn Sie nicht allzusehr beschäftigt sind, warum kommen Sie nicht auf ein Glas
herüber? Ich könnte sie Ihnen bei dieser Gelegenheit erzählen.«


»Klingt recht vernünftig«,
sagte ich. »Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.«


Knapp zehn Minuten später
betrat ich die Bar des Camille. Ich entdeckte Joe Williams an einem Ende
der Theke, und er winkte, als er mich sah. Die Geste war leicht übertrieben,
und ich fragte mich, wie lange er wohl schon in der Bar saß.


»Willkommen, Leutnant«, sagte
er mit belegter Zunge, als ich neben ihn trat. »Ich habe schon einen Drink für
Sie bestellt.«


»Danke«, sagte ich und nahm auf
dem Hocker neben ihm Platz. »Sieht aus, als hätte bei Ihnen heute morgen flauer
Geschäftsgang geherrscht.«


»Man soll sich nicht
überarbeiten«, sagte er und langte nach seinem Glas.


»Da haben Sie recht«,
pflichtete ich ihm bei und griff zu dem meinen. »Sie haben einige strenggeheime
Informationen für mich, Joe?«


»Ich habe eine Vermutung«,
sagte er. »Ich dachte mir, es würde Sie interessieren. Was ich im Augenblick
wirklich tue, ist hier sitzen und darauf warten, bis die Freundin auf ihre
hübsche Schnute fällt.«


»Welche Freundin?«


»Die Star-Ermittlerin«, sagte
er. »Die helle Edna Bright. Und wenn Sie danebenhaut, wird Cole mir den Auftrag
geben.«


»Sie reden gerade so, als wären
Sie überzeugt davon, daß sie danebenhauen wird.«


»Das ist eine ganz große
Sache«, sagte Williams. »Ich erzählte Ihnen schon früher, Leutnant, daß sie bei
den großen Aufträgen immer versagt. Ein Buchhalter in Milwaukee. Ist mit
dreißigtausend Dollar abgehauen. Vielleicht dürfte ich das gar nicht sagen,
aber Sie sind außer einem Polizeibeamten auch noch ein anständiger Kerl. Sie
können doch etwas vertraulich behandeln, oder?«


»Probieren Sie es aus«, schlug
ich vor.


Er beugte sich vor, und der
Alkoholgehalt seiner Whiskyfahne schien mir nahe an der tödlichen Dosis zu
sein. »Wenn es sich um große Sachen wie diese handelt«, sagte er leise, »sind
die Leute, denen das Geld gehört, mehr daran interessiert, die Moneten
zurückzubekommen als den Kerl ins Gefängnis zu bringen.«


»Was Sie nicht sagen.«


»Also dieser Buchhalter, Blount
heißt er, Edgar Blount. Unser Büro erhielt einen Hinweis, daß er sich in Pine
City befindet und in einem der Hotels wohnt. So bekommt denn Miss Blau-Auge den
Auftrag — ganz klar! Aber sie wird ihn nicht finden, Leutnant. Die großen
Fische findet sie nämlich nie. Und wenn sie eingestehen muß, daß sie den
Burschen nicht findet, bekomme ich den Job. Cole wird ihn mir geben müssen.
Darauf warte ich. Sind Sie im Bilde?«


»Ich bin im Bilde«, sagte ich.
»Nur begreife ich nicht, was ich damit zu tun haben soll. Ausgenommen, daß ich
jetzt noch eine Runde bestelle.« Ich winkte dem Barkeeper, der diensteifrig
heraneilte.


»Ich sag’s Ihnen«, sagte
Williams geduldig. »Bei Edna ist irgend etwas faul, wenn man überlegt, daß ihr
die großen Fische regelmäßig durch die Lappen gehen. Ich denke, Sie sollten
sich da einmal darum kümmern. Auch daran, daß sie Farnham aufgestöbert hat und
er unmittelbar danach den Unfall hatte, ist vielleicht etwas faul.«


»Glauben Sie, sie hat sich mit
Eve Farnham über die Versicherungssumme geeinigt und dann den Ehemann
abgemurkst?«


Williams schüttelte langsam den
Kopf. »Davon habe ich keine Ahnung«, sagte er, und die Worte klangen
undeutlich. »So tief stecke ich meine Nase nicht hinein. Ich sage nur, sie
sollten sich mal etwas um die Sache kümmern.«


»Okay«, erwiderte ich. »Das
werde ich.«


Die Gläser kamen, und ich
bezahlte dafür. »Beunruhigt es Cole nicht, wenn Sie nicht arbeiten?« sagte ich
zu Williams.


»Der Teufel soll ihn holen!« Er
fuchtelte wild in der Luft hemm und fiel fast vom Hocker. »Ich habe heute abend
ein Rendezvous, für das ich mich ausruhen muß.« Ich hörte sein Kichern, bis es
im Glase unterging.


»Trotzdem glaube ich, daß Cole
sich Gedanken machen wird«, sagte ich. »Schließlich bezahlt er Sie doch dafür,
oder?«


»Machen Sie sich nur keine
Sorgen wegen Klein-Joe und Larry Cole, Leutnant — wir sind Busenfreunde!«


»Das ist ja ausgezeichnet«,
sagte ich.


Etwas unsicher streckte er
seine rechte Hand aus, wobei er Zeigefinger und Mittelfinger fest
übereinanderpreßte. »So steht es zwischen mir und Larry, sehen Sie? Und der
obere bin ich.«


»Ausgezeichnet«, wiederholte
ich. »Also brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«


»Nicht die Bohne«, sagte er mit
belegter Stimme. »Nicht die verdammteste Bohne!«


Ich leerte mein Glas, sagte auf
Wiedersehen und verließ die Bar. Wenn Joe Williams in dem Tempo weitertrank,
würde sein einziges Rendezvous heute abend das mit einer Magenpumpe sein.


Was mich daran erinnerte, daß
ich noch nichts gegessen hatte. Ich überlegte, daß ich mal das Essen im Camille
versuchen sollte, aber nicht heute. So speiste ich einsam in einem Eßlokal im
Stadtzentrum. Da war es billiger.


Als ich ins Büro zurückkehrte,
war es halb drei geworden. Kurz vor drei rief Polnik an. »Gegen elf heute
morgen habe ich die Verfolgung aufgenommen, Leutnant«, erzählte er. »Das ist
vielleicht ein tolles Frauenzimmer!«


Fünf Sekunden lang hörte ich
mir sein tiefes Schnaufen an, dann sagte ich ihm, ich wüßte bereits, wie Edna
Bright aussah. »Haben Sie sie beschattet, nachdem sie das Büro verließ?« fragte
ich hoffnungsvoll.


»Natürlich«, sagte er gekränkt.
»Halten Sie mich für geistig minderbemittelt, Leutnant?«


»Darüber brauchen wir im
Augenblick nicht zu diskutieren«, antwortete ich. »Was hat sie gemacht?«


»Seither hat sie unaufhörlich
Hotels aufgesucht«, sagte er. »Meine Füße sind bald abgelatscht, Leutnant!«


»Was macht sie in den Hotels?«
fragte ich weiter.


»Sie geht überall zum Portier
und zeigt ihm ein Foto«, erklärte Polnik. »Dann geht sie das Gästeregister
durch. Nach einer Weile hatte ich das Gefühl, einem Kriminaler bei der Arbeit
zuzusehen.« Unvermittelt brach er in schallendes Gelächter aus, so daß mir fast
das Trommelfell platzte. »Da habe ich mich gefragt, ob ich vielleicht nicht
selber auch eine tolle blonde Puppe bin!«


Ich knirschte mit den Zähnen.
»Wenn Sie anfangen, sich Parfüm hinter die Ohren zu schmieren«, sagte ich ihm,
»wird es höchste Zeit, etwas dagegen zu tun.«


»Ja?« Es gab eine Pause,
während er darüber nachdachte. »Na ja, wir kamen jedenfalls zu diesem Dings,
und da passierte es.«


»Welchem Dings und was
passierte?« Ich machte eine verzweifelte Anstrengung, nicht laut loszubrüllen.


»Habe ich’s Ihnen nicht gesagt,
Leutnant? Ich rufe vom Plaza Hotel an. Als sie hierher kam und sich mit
dem Portier unterhielt, tat sie plötzlich so, als hätte sie das große Los
gezogen.«


»Und weiter?«


»Sie ging in eine der
Fernsprechzellen in der Halle. Die daran angrenzende Kabine war leer, und ich
ging hinein und drückte mein Ohr gegen die Wand, und raten Sie mal, Leutnant,
was ich hörte.«


»Sie rief Sie aus der Nachbarkabine
an und sagte Ihnen, sie sollten sich gefälligst um Ihren eigenen Kram kümmern?«


»Leutnant, Sie machen schon
wieder Witze! Ich konnte hören, was sie sagte. Sie sprach mit einem Kerl namens
Vince — das dürfte Malone sein, glaube ich. Und sie sagte: ,Ich habe ihn
gefunden, Vince. Blount wohnt hier unter dem Namen Edgar Jones im Plaza.‘ Dann
muß Malone gesprochen haben, weil sie für ’ne Weile still war. Danach sagte
sie: ,Ich muß erst ins Büro zurück. Ich treffe mich mit dir um sieben in der
Halle.' Dann hängte sie ein.«


»Ich komme schon um vor
Spannung«, sagte ich erbittert. »Was geschah dann?«


»Sie verließ das Hotel und nahm
ein Taxi. Ich war nahe genug daran, um hören zu können, wie sie dem Fahrer
sagte, er solle sie ins Büro zurückbringen. Ich ließ sie also laufen und rief
Sie an, Leutnant.«


»Klingt ganz interessant«,
sagte ich.


»Was soll ich jetzt tun,
Leutnant?« fragte Polnik besorgt.


»Sie können eine Weile Ihre
Füße ausruhen lassen«, sagte ich. »Aber seien Sie um halb sieben wieder in der
Hotelhalle. Versuchen Sie, so nahe wie möglich an die beiden heranzukommen,
ohne ihnen über die Füße zu stolpern. Wenn die beiden das Hotel verlassen, ohne
etwas Aufregendes zu tun, können Sie Feierabend machen und nach Hause gehen.«


»Wenn sie etwas Aufregendes unternehmen
wollen, dann werden sie sicherlich in ihre Wohnung gehen!« wieherte Polnik
wieder los, bis mein Trommelfell vibrierte.


»Ich meine etwas für einen
Kriminalbeamten Aufregendes«, schnauzte ich.


»Wo ist denn da der
Unterschied?« fragte er. »Wir sind doch auch Menschen, Leutnant!«


»Das ist Ansichtssache«, sagte
ich. »Strapazieren Sie meine Nachsicht nicht zu stark. Wenn die beiden also
etwas Aufregendes unternehmen, und ich meine dabei nicht dasselbe wie Sie, dann
rufen Sie mich zu Hause an.«


»Ich tue alles, was Sie
wünschen«, versprach Polnik resigniert. »...Parfüm hinter die Ohren, so was!«
Er hängte ein, bevor ich ihm vorschlagen konnte, ein für allemal dahin zu
gehen, wo der Pfeffer wächst.


Zwanzig Minuten darauf rief
Johns an. »Malone hat heute vier Besuche gemacht, Leutnant«, sagte er mit
dienstlich forscher Stimme. »Alles angesehene Firmen. Ich habe eine Liste
angefertigt.«


»Darauf kommen wir noch
zurück«, sagte ich. »Wo ist Malone jetzt?«


»Er hat eine Wohnung drüben in
der Stanmore Street. Vor zwanzig Minuten ist er nach Hause gekommen, und er ist
noch immer dort. Wünschen Sie, daß ich warte, bis er wieder weggeht?«


»Nein«, sagte ich. »Ich weiß,
wo er sich um halb sieben aufhalten wird, und bis dahin interessiert er mich
nicht. Sie können Malone für heute sein lassen, Johns.« Ich hatte eine
plötzliche Eingebung. Ich gab ihm die Personalbeschreibung von Calvin Cornish
und die Anschrift des »Aufrecht«-Büros. »Versuchen Sie, ihn zu finden und ihn
bis halb sieben zu beschatten. Dann können Sie mich über meine Privatnummer
erreichen.«


»In Ordnung, Leutnant«, sagte
er.


Ich legte auf und sah, daß
Annabelle Jackson mich mit leicht erstauntem Ausdruck beobachtete. »Ich muß
schon sagen, Leutnant, Sie tun ja wirklich mal was!«


»Wieso?« sagte ich. »Klar, ich
bin der Bursche, der niemals schläft.«


Sie rümpfte vielsagend die
Nase. »Wer’s glaubt!«


»Aber ungeachtet meiner
Vielbeschäftigung«, fuhr ich fort, »werde ich irgendwie Zeit herausschinden.«


»Wofür?«


»Für unser Rendezvous heute
abend.«


Annabelle lachte höflich. »Sehr
amüsant, Leutnant.«


»Ja, so bin ich«, sagte ich.
»Die klassische Verbindung von Humor und Erotik, die in der besten Qualität
echter Männlichkeit gipfelt. Sie erhalten mich samt Wohnung und Hi-Fi-Anlage
praktisch ohne Anzahlung.«


»Wohl kaum«, sagte sie. »Ich
habe heute abend das gleiche Rendezvous wie gestern.«


Schmerzlich berührt, verließ
ich das Büro, wobei ich O Shenandoah vor mich hinpfiff.










[bookmark: _Toc341690841]SIEBENTES KAPITEL


 


Ich spielte Duke Ellingtons Mood
Indigo auf dem Hi-Fi-Apparat, denn das entsprach genau meiner Stimmung. Um
punkt halb sieben klingelte das Telefon. Sergeant Johns war zumindest
pünktlich, das mußte man ihm lassen. Ich nahm den Hörer ab und sagte:
»Wheeler.« Es war eine vollkommene, knappe und treffende Feststellung von
Tatsachen.


»Johns«, kam seine tiefe
Stimme. »Ich habe Cornish in seinem Büro erwischt, wie Sie gesagt haben. Um
vier Uhr fuhr er in ein anderes Büro im Zentrum: David Montello & Co.
Dort blieb er bis kurz nach fünf. Als er wieder herauskam, war er von einem
Mädchen begleitet. Sie fuhren in seinem Wagen hinaus zu seinem Haus in
Bannister am Hillcrest Drive, Nummer vier—dreiundsechzig. Sie sind noch dort.«


»Prima«, sagte ich.


»War es das, was Sie wissen
wollten, Leutnant?«


»Das ist genau das, was ich
wissen wollte«, sagte ich. »Sie können jetzt nach Hause gehen.«


Nachdem ich aufgelegt hatte,
schenkte ich mir ein Glas ein und ließ mich in einen Sessel sinken, um die
Ellington-Platte zu Ende anzuhören. Die Zeit verging und als es halb acht war,
klingelte es. Ich fuhr aus meinem Sessel hoch. Vielleicht hatte Annabelle
Jackson es sich schließlich doch noch anders überlegt? Vielleicht hatte sich
ihr Rendezvous als Mißerfolg erwiesen und sie suchte Trost.


Ich riß die Tür auf, und der
Fettwanst, der draußen stand, verdrängte alle Gedanken an Annabelle. »Ach,
Sie«, knurrte ich verdrießlich. »Ich dachte, ich hätte gesagt, Sie sollten mich
anrufen, falls irgendwas Aufregendes passierte.«


»Leutnant«, sagte Polnik mit
gedämpfter Stimme. »Ich hielt es für besser, zu Ihnen zu kommen.«


»Was ist los?« fragte ich. »Ist
der Himmel eingestürzt?«


»So was Ähnliches«, sagte er
unglücklich. »Ich sitze in der Tinte, Leutnant.«


»Kommen Sie lieber rein und
erzählen Sie«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, daß ich es mir besser sitzend
anhöre.«


Er trat hinter mir ins
Wohnzimmer und setzte sich. Ich goß ihm ein Glas ein, das er dankbar annahm.
»Danke, Leutnant. Den kann ich bestimmt vertragen.« Er bestätigte es, indem er
das Glas auf einen geübten Zug leerte. Ich zuckte zusammen, dann goß ich noch
einmal nach. »Vielen Dank, Leutnant«, sagte er. »Ich weiß gar nicht, wo ich mit
dem Erzählen anfangen soll.«


»Vielleicht von vorne«, schlug
ich vor. »Das ist eine gute Methode.«


»Okay.« Er seufzte tief. »Ich
warte also um halb sieben in der Hotelhalle, wie Sie mir gesagt haben. Die
Puppe kommt allein. Sie geht zum Empfang, und ich höre, wie der Portier zu ihr
sagt, >Jones< — das ist Blount — sei auf seinem Zimmer. Dann ruft er das
Zimmer an und sagt Jones, daß die Dame in der Halle wartet. Er legt auf, sagt
der Puppe, daß sie erwartet wird und hinauf in sein Zimmer gehen soll.«


Jeder Versuch, Polnik zu
veranlassen, sich auf das Wichtigste zu beschränken, wäre ein müßiges
Unterfangen gewesen. »Weiter«, sagte ich müde.


»Ich beobachte sie also, wie
sie zum Lift geht und stelle fest, daß er im dritten Stock stehen bleibt. Ich
überlege mir, daß es vielleicht besser ist, wenn ich auch in den dritten Stock
hinaufgehe. Ich nehme also den Lift und steige im dritten Stock aus. Der Gang
ist leer. Ich geh’ ihn entlang, und im nächsten Augenblick kriege ich einen
Schlag auf den Hinterkopf!«


»Und Sie wissen nicht, wer es
war?«


Polnik schüttelte den Kopf.
»Ich wünschte, ich wüßte es. Ich hab’ noch immer eine Beule und Kopfweh!« sagte
er ärgerlich. »Als ich wieder aufwache, liege ich im Lift. Es ist so einer zum
Selbstbedienen, und ich bin ganz allein. Dann bleibt er im neunten Stock
stehen, und eine alte Dame kommt rein. Sie sieht mich da bedöst auf dem Boden
hocken und hält mich, glaube ich, für betrunken.«


»Hat sie Ihnen nicht geholfen?«


Er lachte dumpf. »Das nächste,
was geschieht, ist, daß mich der Hoteldirektor, der Portier und zwei Hotelpagen
durch den Hintereingang rausschmeißen. Ich wischte mir den Staub ab und geh’
durch den Vordereingang wieder rein. Ich zeige dem Portier meine Marke und sage
ihm, daß ich diesen Jones sprechen möchte. Er ruft das Zimmer an, aber Jones
antwortet nicht. Ich hab’s dann dabei gelassen und bin zu Ihnen gekommen, um es
Ihnen zu erzählen.«


Ich zündete eine Zigarette an.
»So was kann jedem mal passieren. Es sieht ganz so aus, als hätte Malone sie
ins Hotel vorangehen lassen, um beobachten zu können, ob sie verfolgt wurde.
Als er merkte, daß Sie hinter ihr her waren, folgte er Ihnen in einem anderen
Lift in den dritten Stock und benutzte die erste beste Gelegenheit, um Sie
niederzuschlagen und in den leeren Lift zu stopfen.«


Ich griff nach dem Telefonbuch,
suchte die Nummer des Plaza heraus und wählte. Ich verlangte Mr. Edgar
Jones, und der Portier sagte mir, es täte ihm leid, aber Mr. Jones wäre vor
zehn Minuten abgereist.


Als ich ihm das berichtete,
machte Polnik ein noch viel niedergeschlageneres Gesicht. »Sieht so aus, als
hätte ich das alles gründlich versaut!« krächzte er.


»Sie hätten es doch nicht
ändern können«, tröstete ich ihn. Dann griff ich wieder zum Telefon und wählte
die Privatnummer von Cole. Ich dachte, Cole würde mir sagen können, ob Edna
Edgar Blount gefunden hatte. Natalie Coles Stimme meldete sich.


»Leutnant Wheeler, Mrs. Cole«,
sagte ich vorsichtig. »Kann ich bitte Ihren Gatten sprechen?«


»Al, Liebling!« sagte sie
begeistert. »Wie schön, deine Stimme wiederzuhören. Ich werde schon ganz
schwach. Klingt das nicht ermutigend?«


»Nicht so laut.« Ich fuhr
zusammen. »Sonst hört er dich.«


»Doch nicht mein häuslicher
Laurence!« sagte sie scharf. »Er ist heute nacht wieder mal weg, wie üblich.
Warum kommst du nicht gleich rüber, Liebling? Ich sitze schon den ganzen Tag
herum und denke darüber nach, wie schade es ist, daß du nicht bei mir bist. Ich
fange jetzt an, die Drinks zurechtzumachen.«


»Ich käme gern, Schätzchen«,
sagte ich. »Aber ich kann nicht; ich habe zu tun. Ich bin Polizeibeamter — du
weißt ja, wie das ist.«


»Nein, ich weiß es nicht«,
seufzte sie. »Aber wenn du sagst, du kannst nicht kommen, dann kannst du eben
wohl nicht. Dann ziehe ich mich wieder an.«


»Ja, tu das«, sagte ich
zögernd.


»Ruf mich morgen an, Al«, sagte
sie mit warmer Stimme. »Irgendwann im Laufe des Tages. Laurence ist dann im
Büro.«


»Ist gut«, sagte ich. »Ich
werde dich am Vormittag anrufen.«


»Gute Nacht, Liebling«, sagte
sie mit zarter Stimme.


»Gute Nacht..., er...« Das Wort
blieb mir im Hals stecken, als ich Polniks grinsende Visage sah.


Mit einem Knall warf ich den
Hörer auf die Gabel. »Er ist nicht daheim«, sagte ich.


»Hab’ ich mir schon gedacht.«
Polniks Grinsen wurde breiter. »Das war doch seine Frau, wie, Leutnant?«


»Ich glaube«, sagte ich
kleinlaut.


»Sie glauben es nur?« Seine
Augen drohten aus den Höhlen zu treten. »Das möchte ich mal erleben, daß ich
nicht genau weiß, wer die Frau ist, die nach mir verrückt ist!«


»Wenn Sie so weiterreden,
werden Sie den morgigen Tag nicht mehr erleben«, sagte ich grimmig.


»Entschuldigung, Leutnant«,
sagte Polnik höflich.


»Sehen wir trotzdem nach«,
sagte ich. »Ich glaube nicht, daß wir auch nur die Spur einer Hoffnung haben,
jetzt noch irgendwas zu finden, aber es wird nicht schaden, wenn wir mal
nachsehen.«


Zwanzig Minuten später parkte
ich den Austin Healy vor dem Appartementhaus, in dem Malone wohnte, und wir
gingen hinein. Ich drückte auf die Klingel neben der Wohnungstür, die Malone fast
sofort öffnete. Als er uns erkannte, lächelte er verbindlich. »Hallo,
Leutnant«, sagte er. Er trug ein offenes Hemd und ein Paar Baumwollslacks. Er
machte einen sportlichen Eindruck.


»Fröhliche Weihnachten«, sagte
ich und drängte mich an ihm vorbei in die Wohnung. Polnik trottete wie ein
Jagdhund hinter mir her.


Die Wohnung bestand aus einem
Wohnzimmer, einem Schlafzimmer, einer Küche und einem Bad. Ich blickte in jedes
Zimmer und gelangte schließlich wieder ins Wohnzimmer zurück.


»Wo brennt’s?« fragte Malone.
»Haben Sie was verloren?«


»Es hat mich nur interessiert,
Vince, ob Sie vielleicht Besuch haben«, sagte ich. »Offensichtlich haben Sie
keinen.«


»Ist es ein Verbrechen, Besuch
zu haben?« fragte er.


»Es hätte mich nur
interessiert«, sagte ich. »Wo waren Sie heute abend?«


»Ich?« Er zuckte die Achseln.
»Nirgends.«


»Sind Sie da sicher?«


»Aber natürlich. Ich bin gegen
drei nach Hause gekommen. Seitdem bin ich nicht mehr weg gewesen.«


Und plötzlich fiel mir ein, daß
ein superschlauer Leutnant namens Wheeler Sergeant Johns um diese Zeit von
Malone abgezogen und auf die Cornish-Spuren gesetzt hatte. »Na schön, Vince«,
sagte ich. »Ich will mich mit Ihnen nicht herumstreiten.«


»Vielen Dank, Leutnant.«


»Haben Sie heute abend eine
Verabredung?«


»Mit Edna meinen Sie?« Malone
schüttelte den Kopf. »Nein, sie muß heute abend arbeiten. Jedenfalls hat sie
das gesagt, und ich glaube nicht, daß sie mich anlügen würde.«


»Darauf können Sie Gift
nehmen!« sagte Polnik düster.


»Kennen Sie Edna?« fragte
Vince.


Polnik starrte ihn an und sein
Gesicht rötete sich. »Quatsch«, knurrte er.


Von Malones Wohnung fuhren wir
zum Plaza Hotel. Ich zeigte dem Portier meine Marke, und er gähnte
ostentativ.


»Ich möchte ein paar Auskünfte
über einen gewissen Edgar Jones«, sagte ich.


»So?«


»Er ist doch heute abend
abgereist?«


»Stimmt.«


»Hat er eine neue Anschrift
hinterlassen?«


»Nee.«


Er betrachtete eingehend die
Fingernägel seiner linken Hand, während seine Rechte lässig auf dem Pult lag.
Ich nahm den Federhalter des auf dem Pult stehenden Schreibservices und piekte
ihm die Feder mit Nachdruck und Sorgfalt in den Handrücken. Er schrie auf und
sprang mindestens fünfzehn Zentimeter in die Luft.


»Schon besser«, sagte ich. »Nun
bin ich überzeugt, daß Sie sich etwas besser auf das Problem konzentrieren
werden.«


Er schluckte. »Natürlich,
Leutnant. Gegen sieben Uhr fünfzehn reiste er plötzlich in aller Eile ab. Er
hatte seine Koffer schon gepackt, kam zum Empfang gerast, zahlte seine Rechnung
und verließ das Hotel. Ich habe keine Ahnung, wo er hin ist.«


»Nahm er ein Taxi?«


»Ich weiß nicht, Leutnant«,
sagte er, und es klang fast wie eine Entschuldigung. »Ich konnte nicht von
meinem Platz weg.«


»Na schön«, sagte ich. »Wie
lange war er hier?«


Er sah im Gästeregister nach.
»Acht Tage.«


»Hatte er irgendwelche Besucher,
an die Sie sich erinnern können?«


»Bis heute abend niemand. Da
kam ein blondes Mädchen, eine Miss Edna Bright, und...« Er sah Polnik an, und
riß die Augen auf. »Sagen Sie mal! Sind Sie nicht der Betrunkene, den man
gegen...«


»Klar«, knurrte Polnik. Er hob
die rechte Hand, bis sie fünfzehn Zentimeter vor dem Gesicht des
Hotelangestellten schwebte, und ballte sie langsam zur Faust, groß wie ein
Schinken. »Wollen Sie was von mir? Vielleicht ’nen Polizisten rufen?«


»Ich habe nichts damit zu tun«,
sagte der Portier hastig. »Miss Bright war Mr. Jones einziger Besucher, soweit
ich informiert bin, Leutnant. «


»Na schön, vielen Dank«, sagte
ich.


Wir gingen zurück zum Healy und
setzten uns eine Weile hinein. »Vielleicht versteckt ihn die Blonde in ihrer
Wohnung?« meinte Polnik.


»Dafür ist sie viel zu
gerissen«, sagte ich. »Ich wette, daß sie ihn inzwischen zum Flugplatz gebracht
hat und wir gar nichts weiter unternehmen können.«


»Nachschauen könnten wir ja
mal«, schlug Polnik vor.


»Meinetwegen«, sagte ich. »Wenn
Sie von solchem Biereifer besessen sind, können Sie ja mal nachsehen.«


»Wie Sie meinen, Leutnant.«
Polnik zwängte sich wieder aus dem Wagen.


Ich sah ihm nach, wie er die
Straße hinunterging, dann startete ich und fuhr in Richtung Bannister davon.
Vielleicht würde es sich doch noch als sinnvoll herausstellen, daß ich Johns
von Vince Malone abgezogen und hinter Cornish hergeschickt hatte.


Das Haus war im Ranch-Stil
erbaut, mit einem niedrigen Dach und einem von Hecken umgebenen gepflegten
Rasen. Ich parkte den Healy am Straßenrand und ging zu Fuß die Auffahrt hinauf
und an dem Cadillac vorbei, der bei der vorderen Veranda stand.


Nachdem ich zum vierten Male
geklingelt hatte, öffnete Cornish schließlich die Tür. Er trug einen dunklen
Hausmantel aus Seide und war mit Lippenstift verschmiert, der keinesfalls sein
eigener sein konnte. Der Farbton stimmte nicht. Sein Gesicht verdüsterte sich,
während er mich anstarrte. »Schon wieder Sie!« knurrte er. »Was zum Teufel
wollen Sie denn jetzt?«


»Wir haben gerade eine Meldung
bekommen«, sagte ich in dienstlichem Ton, während ich an ihm vorbeiging und in
den Flur trat. »In diesem Augenblick wird gerade in Ihr Haus eingebrochen. Nach
unseren Informationen von sechs Männern in dunklen Anzügen — oder war es ein
dunkler Mann in sechs Anzügen?« Inzwischen hatte ich das Schlafzimmer erreicht
und stieß die Tür auf.


Mitten im Raum stand das
unvermeidliche Bett, eine hübsche, etwas zu große Angelegenheit nach dem
bewährten Hollywood-Muster; und mitten auf dem Bett lag spärlich bekleidet das
Mädchen.


Cornishs Wutgebrüll hallte in
meinen Ohren, als ich mir die Attraktion auf dem Bett betrachtete. Auch sie war
eine hübsche, etwas zu groß geratene Sache aus Hollywood, mit allen
einschlägigen Rundungen, einer schmalen Taille und unglaublich langen Beinen,
die man, abgesehen von den Traumgebilden gewisser Kalenderfabrikanten, nicht
sehr häufig zu sehen bekommt. Aber sie war keine Brünette, sie war eine
Blondine. Und wie sie auch immer heißen mochte — Eve Farnham hieß sie gewiß
nicht.


Ich war enttäuscht.


Die Blonde vom Empfang der
Werbefirma setzte sich auf und lächelte mich höflich an. »Hallo, Leutnant«,
sagte sie. »Ich habe nicht gewußt, daß Cal eine Party gibt. Sonst hätte ich
mich passender angezogen.«


In diesem Augenblick erschien
Calvin Cornish im Zimmer. Er sah aus wie der wütende Vater, der nach einem
Schießprügel sucht, um den Verführer seiner Tochter zu erschießen. Aber ich
überlegte mir, daß seine Empfindungen kaum väterlich sein konnten.


Ich wartete, ob er vielleicht
Schaum vor den Mund oder einen Herzschlag bekommen würde, aber nichts
dergleichen geschah. Er holte von ganz hinten zu einem wilden Schwinger aus.
Ich trat einen Schritt zurück und spürte den Luftzug, als seine Faust vor
meinem Gesicht vorbeifuhr. Er hatte sein ganzes Gewicht in diesen Schlag gelegt
und keine Kraftreserven übrig, um abzubremsen, nachdem er danebengegangen war.


Mit erhobenem Arm drehte er
sich einmal ganz um seine Achse, wobei er aussah wie die betrunkene
Freiheitsstatue; dann verlor er das Gleichgewicht und krachte zu Boden. Beim
Sturz schlug er mit dem Kopf gegen die Bettkante. Dann lag er bewegungslos da
und atmete schwer durch den Mund.


Die Blonde beugte sich auf
Händen und Knien vor und blickte über den Rand des Bettes auf ihn hinab.
»Glauben Sie, daß ihm was fehlt?« fragte sie.


»Es geht ihm ausgezeichnet«,
versicherte ich ihr. »Was er jetzt mehr als alles andere braucht, ist Ruhe.«


Sie kicherte plötzlich. »Armer
Cal!« sagte sie. »Das ist mit das Scheußlichste, was einem Romeo passieren
kann.«


»Seid Ihr denn Julia?« fragte
ich, den Faden schnell weiterspinnend. »Sie haben mich im Büro angeschwindelt.
Sie erzählten mir, Eve Farnham sei das Schmuckstück in Cornishs Schlafzimmer.
Von sich haben Sie kein Wort gesagt.«


»Ich habe Ihnen nur erzählt,
daß ich für heute abend verabredet war«, bemerkte sie. »Ich glaube, ich könnte
jetzt was zu trinken vertragen. Warum gehen wir nicht und genehmigen uns
einen?«


»Ja, warum eigentlich nicht?«
wiederholte ich.


Sie glitt vom Bett, stellte
sich auf den danebenliegenden Teppich und streckte sich mit Genuß. Ich schloß
die Augen zwei Sekunden lang und beherrschte mich. Früher oder später würde
Cornish doch wieder aufwachen.


»Okay« sagte sie munter. »Jetzt
wollen wir mal was zu trinken holen.« Sie warf noch einen Blick auf Cornish.
»Sind Sie sicher, daß Daddy nichts fehlt?«


»Keine Spur«, sagte ich. »Im
Augenblick ist das Leben viel zu lebenswert für ihn, als daß er ans Sterben
dächte.«


»Wenn Sie meinen«, sagte die
Blonde gleichgültig.


Ich folgte ihr ins Wohnzimmer
und zu der Bar, die an der einen Wand stand. Sie setzte sich auf einen der
Hocker, schlug die Beine übereinander und sah zu, wie ich einschenkte. Die
Gläser klapperten, als ich sie auf die Bar stellte.


»Scotch auf Eis für mich,
Leutnant«, sagte die Blondine heiter. »Kann ich Sie denn nicht anders als nur
>Leutnant< nennen? Es klingt so albern, wenn ich Sie jetzt noch so
nenne.«


»Sie können Al zu mir sagen«,
schlug ich vor. »Und wie heißen Sie?«


»Candy«, sagte sie.


»Ihre Eltern müssen aber genau
gewußt haben, was sie taten, als sie Sie taufen ließen«, sagte ich.


Ich schenkte ein und sie hob
ihr Glas. »Trinken wir auf den guten alten Cal!« sagte sie. »Und ich meine alt,
wenn ich alt sage.«


»Trinken wir auf den Whisky des
guten alten Cal«, sagte ich. »Auf daß er mich nicht wegen Hausfriedensbruch
verklagt. Was bezweckten Sie eigentlich, als Sie mir sagten, es sei Eve
Farnham?«


»Ach, das war eben so eine
Sache«, sagte sie lässig.


»Was für eine Sache?«


»Sie wissen doch, wie das ist,
Al. Er schien eine Menge Zeit in ihrem Büro zu verbringen, und ich begann, mich
zu fragen, ob das nur geschäftliche Gründe hatte. Ich dachte mir, vielleicht
hat er vor, mir den Laufpaß zu geben, und schon der bloße Gedanke daran brachte
mich in Rage. Dann kamen Sie rein und wollten Eve Farnham sprechen.«


Ich trank einen Schluck und sah
sie an. »Das soll einer verstehen?«


Sie machte ein leicht
überraschtes Gesicht. »Begreifen Sie denn nicht, was ich meine, Al? Zu diesem
Zeitpunkt hielt ich es für eine sehr gute Idee, Ihnen zu sagen, daß die beiden so
miteinander standen. Sie waren Polizeibeamter, und wenn Eve Farnham in
Schwierigkeiten geriete, so dachte ich, würde es Cal nur recht geschehen, wenn
er mit hineingezogen würde!«


Ich begriff jetzt, was sie
meinte. Ich hatte meine Zeit an eine völlig falsche Spur verschwendet. Dann
erinnerte ich mich, wie sie auf dem Bett ausgesehen hatte, und revidierte meine
Ansicht über die verschwendete Zeit.


»Na schön, Candy«, sagte ich.
»Diesmal wollen wir noch keine Staatsaktion daraus machen.«


»Ich bin froh, daß Sie das
sagen, Al«, sagte sie mit voller Wärme. »Ich hoffte, daß wir Freunde werden
könnten. Wie lange wird es wohl dauern, bis Cal aufwacht?«


»Das kann jeden Augenblick
passieren.«


»Sind Sie sicher?« sagte sie
enttäuscht. »Bleiben Sie hier?«


Ich trank mein Glas schnell
aus. »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Ich habe das Gefühl, Calvin würde das gar
nicht recht sein. Wenn er einen Tobsuchtsanfall bekommt, stecken Sie ihn in ein
>Aufrecht<-Mieder und rufen den Krankenwagen.«


»Er wird keinen Tobsuchtsanfall
bekommen«, sagte Candy zuversichtlich. »Ich werde ihn ablenken.«


»Kann ich mir vorstellen«,
sagte ich heiser.


Sie begleitete mich zur Tür.
»Es tut mir leid, daß ich Ihnen solche Unannehmlichkeiten verursacht habe, Al«,
sagte sie. »Aber vielleicht kann ich es wieder gutmachen. Wir wollen uns bald
treffen. Rufen Sie mich im Büro an.«


»Haben Sie einen Nerz?« fragte
ich sie.


»Ja, warum?«


»Und was in Diamanten?«


»Ich habe ein Armband mit...
Warum fragen Sie denn?«


»Wer hat Ihnen die Sachen
geschenkt?«


»Cal natürlich. Aber ich
verstehe noch immer nicht, was...«


»Das Schlimme bei Männern wie
mir ist«, sagte ich traurig, »daß wir uns Mädchen wie Sie nicht leisten
können.«


»Rufen Sie mich nur an, Süßer«,
sagte sie mit sanfter Stimme. »Vielleicht werden Sie überrascht sein!«


Ein dumpfes Stöhnen kam aus der
Richtung des Schlafzimmers. Candy warf einen kurzen Blick über die Schulter.
»Ich gehe lieber zurück. Es klingt, als ob er am Aufwachen wäre. Auf
Wiedersehen, Al.« Sie gab mir einen zarten Kuß auf die Lippen. »Glauben Sie
bloß nicht, wir Mädchen müßten unsere Brillanten und Nerzmäntel nicht
verdienen!«


Ich beobachtete ihren sanften,
wiegenden Gang, als sie den Flur entlangeilte. Dann verschwand sie im
Schlafzimmer.
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Es war fast halb elf, als ich in
meine Wohnung zurückkehrte. Zehn Minuten später klingelte das Telefon, und ich
nahm den Hörer ab.


»Polnik, Leutnant«, meldete
sich eine vertraute Stimme. »Ich dachte, es ist besser, wenn ich Ihnen erzähle,
was mir in der Wohnung dieser Bright passiert ist.«


»Natürlich«, sagte ich. »Was
ist denn passiert?«


»Nichts. Sie war ausgeflogen.
Niemand zu Hause.«


»Ist das alles?«


»Ja. Ich dachte mir, Sie würden
es wissen wollen.«


»Daß nichts passiert ist?«


»Ja, Leutnant.«


Es hatte keinen Zweck. »Danke,
Sergeant«, sagte ich schließlich.


»Schon gut, Leutnant«, sagte
Polnik großzügig. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


»Ja«, sagte ich. »Falls auch
weiterhin nichts passiert, brauchen Sie mich deshalb nicht extra anzurufen. Ich
weiß es dann schon.« Ich hängte ein und legte eine Pearl-Bailey-Platte auf. A Man
is a Necessary Evil, klang es mir in die Ohren, während ich mir ein Glas
eingoß.


Ich hatte kaum mein Glas
geleert, als jemand auf den Klingelknopf drückte. You waited too
long, sagte Pearl Bailey, während ich zur Tür ging.


»Mach mir keine falschen
Hoffnungen, Schatz«, sagte ich. »Es ist wahrscheinlich nur Polnik, der mir den
Beweis erbringt, daß wirklich nichts passiert ist.«


Ich öffnete die Tür und sah,
daß ich mich geirrt hatte. Ein großer, aber wundervoller Irrtum. Annabelle
Jackson stand auf meiner Türschwelle, ein unsicheres Lächeln auf den Lippen.


Sie trug ein dunkelrotes Kleid
mit überwältigendem Ausschnitt. »Ich bin zufällig vorbeigekommen«, sagte
Annabelle. »Ich dachte, ich könnte mal hereinsehen, ob Sie wohl zu Hause sind.«


»Kommen Sie herein und
überzeugen Sie sich«, sagte ich, indem ich die Tür weit aufmachte.


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
sie setzte sich in einen Sessel, schlug die Beine übereinander und zog ihr
Kleid sorgfältig zurecht. Dann sah sie sich neugierig im Zimmer um. »Ihr
Hi-Fi-Apparat gefällt mir«, sagte sie endlich.


»Großartig«, sagte ich. »Wie
steht’s mit einem Drink?«


»Sie wissen doch sicher, wie
man einen Mint Julep macht?« fragte sie.


»Scotch und was noch, sagten
Sie?« antwortete ich schnell.


»Wasser«, antwortete sie. »Kein
Eis.«


»Kein Eis?«


»Es schmilzt immer, bevor ich
dazukomme zu trinken«, erklärte sie.


»Das kann ich verstehen«, sagte
ich.


Ich goß die zwei Gläser ein und
gab ihr eines. »Danke«, sagte sie und nippte davon. Ihr Gesicht bekam plötzlich
mehr Farbe. »Womit haben Sie das Wasser hineingegossen?« fragte sie kaum
hörbar. »Mit einer Pipette?«


»Ich sah die Schönheit Ihres
Antlitzes«, sagte ich, »und Tränen traten in meine Augen. Ein kurzes Schütteln
des Kopfes — Scotch und Wasser. Kein Eis.«


»Daher also der salzige
Geschmack«, sagte sie bissig.


Ich bot ihr eine Zigarette an
und nahm selbst eine, als sie ablehnte. »Keine Verabredung heute abend?« fragte
ich.


»Ich war ganz einfach
neugierig«, sagte sie gelassen. »Und ich muß sagen, ich bin enttäuscht, Al.
Scharfe Getränke und leise Musik. Das ist nicht gerade das, was man unter einer
originellen Methode versteht, oder?«


»Vielleicht nicht originell«,
sagte ich pikiert, »aber wirkungsvoll. Und außerdem vergessen Sie den dritten
und wichtigsten Teil.«


»Welchen denn?«


»Mich«, sagte ich bescheiden.


Sie lachte lauthals. »Sie haben
wirklich einen ausgeprägten Sinn für Humor, Al.«


»Was ist mit diesem
ausgefallenen Rendezvous von heute abend«, versuchte ich, das Thema zu
wechseln.


»Ich habe nachgedacht«, sagte
sie. »Über Sie.«


»Über mich und meinen Sinn für
Humor?« sagte ich bitter.


»Über Sie und Ihre Art, wie Sie
mir manchmal auf die Nerven gehen«, fuhr sie mit der gleichen Gelassenheit
fort. »Ich fragte mich also, wovor ich eigentlich Angst hätte. >Annabelle<,
sagte ich zu mir, >hast du vor diesem Angeber Wheeler Angst oder vor dir
selber?<«


»Und was haben Sie darauf
geantwortet?«


»Ich dachte, ich müßte es
herauskriegen«, sagte sie. »Und deshalb bin ich hier.«


»Sind Sie schon
dahintergekommen?«


Sie schüttelte den Kopf. »Noch
nicht.«


Wir sahen uns eine Weile
schweigend an. Die Franzosen haben eine Bezeichnung für eine solche Situation,
sie nennen es ein impasse. Sie haben auch noch viel interessantere
Wörter, aber die kann ich hier nicht wiedergeben.


Annabelle leerte ihr Glas und
stand auf. Langsam kam sie auf mich zu, und in ihren Augen leuchtete so etwas
wie Kampfeslust. Irgendwo glaubte ich das leise Geräusch von Trommeln und
marschierenden Füßen zu hören. »Jetzt«, sagte sie, »werde ich es ein für allemal
herausfinden.«


Fünf Zentimeter von mir
entfernt blieb sie stehen. Langsam hob sie die Arme, und ich duckte mich
instinktiv. Sie schlang ihre Arme zärtlich um meinen Hals, dann preßte sie sich
an mich, als sich unsere Lippen trafen.


Zum ersten Male wußte ich, was
es mit der Atomspaltung auf sich hat — die Kettenreaktion und der ganze Zauber.
Grellbunte Lichter explodierten in meinem Kopf, und statt Blut strömte reines
Adrenalin durch meine Adern.


Fünf Minuten mußten vergangen
sein, als ich endlich wieder richtig sehen konnte. Im ersten Augenblick wußte
ich nicht mehr, wo ich mich befand, dann merkte ich, daß sich der Blickwinkel
verändert hatte. Ich lag jetzt flach auf der Couch und sah direkt in Annabelles
leuchtendklare blaue Augen.


Sie blickte nachdenklich auf
mich herab.


»Ich hatte also doch recht«,
sagte sie mit fester Stimme. »Ich hatte schon immer den Verdacht, daß wir
Mädchen aus dem Süden sehr stürmisch sind, und es ist tatsächlich so. Ich bin
es, auf die kein Verlaß ist.«


»Auf mich ist auch keiner«,
sagte ich. »Wir können uns also die Hand reichen.«


»Das freut mich.« Ihr Lächeln
war fast ein bißchen boshaft. »Ich hätte nicht gern Gewalt angewendet, Al.«


»Ich hatte schon die Waffen
gestreckt, als du hereinkamst«, sagte ich. »Du brauchst dir über mich keine
Gedanken zu machen. Ich gehöre nicht zu diesen spießigen Wesen, die glauben,
sie müßten ihre Ehre verteidigen, bevor sie sie verlieren.«


»Großartig«, sagte sie und
küßte mich wieder.


Das Telefon klingelte schrill.
Bei der darauffolgenden Balgerei behielt ich schließlich die Oberhand. Ich
stand auf und schwankte auf das Telefon zu. Pearl Bailey sang gerade Sweet
Georgia Brown, wie ich feststellte.


Ich nahm den Hörer ab. »Was
wollen Sie, hoffentlich wenigstens was Wichtiges«, schnarrte ich hinein.


»Al.« Die Stimme war kaum mehr
als ein Flüstern.


»Wer denn sonst?«


»Al«, wiederholte sie leise.
»Hier ist Natalie Cole. Du mußt sofort kommen. Du mußt mir helfen!«


»Sitzt du in der Tinte?«


»Es ist — wegen Laurence.«


»Hat er gemerkt, was gestern
abend los war?«


»Er ist tot.« Ihre Stimme
versagte plötzlich.


»Tot?« wiederholte ich
einfältig.


»Und alle tun sie so, als wäre
ich es gewesen.«


»Wer sie?«


»Die Polizei.«


Ich wunderte mich, daß sie
nicht schrie. Wenn sie es getan hätte, so hätte ich mitgeschrien. »Ich bin
gleich da«, sagte ich.


»Ich bin nicht zu Hause.«


»Wo bist du denn?«


»In Mrs. Farnhams Wohnung.«


»Okay«, sagte ich. »In einer
Viertelstunde.«


Ich ließ langsam den Hörer
sinken und zündete mir eine Zigarette an. Annabelle hatte sich aufgesetzt und
zog erfolglos ihr Kleid hoch. »Komm zu mir, Al«, sagte sie, eine Spur heiser.
»Sonst erkälte ich mich noch.«


»Tut mir leid, Schätzchen«,
sagte ich. »Ende der Vorstellung. Jemand ist gerade umgebracht worden.«


Sie schloß die Augen und ließ
sich ungehalten in die Kissen fallen. »Ich hätte wissen sollen, daß es
passieren würde«, sagte sie. »Die einzige Möglichkeit, dir wirklich
nahezukommen, ist, selbst eine Leiche zu werden.«


 


Ich parkte den Healy hinter
zwei Streifenwagen am Straßenrand. Dem Beamten neben dem Lift zeigte ich meine
Marke, und er ließ mich hinauf. Vor der Wohnung mußte ich meine Marke noch
einmal zwei uniformierten Polizisten vorzeigen. »Wer hat den Fall unter sich?«
fragte ich einen der beiden.


»Leutnant Hammond«, entgegnete
er.


Das war alles, was ich wissen
wollte. Ich kannte den Leutnant von früher, und wir vertrugen uns so gut wie
zwei siamesische Kater. »Danke«, sagte ich zu dem Polizisten und wollte
hineingehen.


Aber der Polizist trat nicht
auf die Seite. »Tut mir leid, Leutnant«, sagte er entschuldigend. »Aber
Leutnant Hammond hat strikte Anweisung gegeben, niemanden hineinzulassen.«


»Ich bin ein verträglicher
Mensch«, sagte ich. »Ich warte hier, während Sie ihm sagen, daß ich hier bin.«


Er sah zweifelnd drein. »Der
Leutnant hat gesagt, er wollte nicht gestört werden.«


»Wenn Sie daran interessiert
sind, nicht arbeitslos zu werden, dann werden Sie ihn jetzt stören«, sagte ich
freundlich. »Und zwar auf der Stelle.«


Der Beamte sah mich an und kam
zu der Überzeugung, daß es mir ernst war. Er ging in die Wohnung, und ich
zündete mir eine Zigarette an, während ich wartete. Schon zehn Sekunden später
war der Mann mit einem Ausdruck der Erleichterung im Gesicht zurück. »Leutnant
Hammond sagt, es sei schon in Ordnung, Leutnant.«


»Sehr großzügig von ihm«, sagte
ich und ging hinein.


Das Wohnzimmer war sozusagen
überfüllt. Noch zwei uniformierte Beamte, zwei Jungens vom Polizeilabor in
ihren zerknitterten Anzügen, und Leutnant Hammond. Eve Farnham saß in einem
Sessel und ihr gegenüber, auf der anderen Seite des Zimmers, saß Natalie Cole.


»Al!« Natalie sprang auf, als
sie mich ins Zimmer kommen sah. »Bin ich froh, daß du gekommen bist. Ich...«


»Halten Sie den Mund!« befahl
Hammond ungerührt. Natalie warf mir einen hilflosen Blick zu und ließ sich
wieder in den Sessel sinken.


Ich wartete, während Hammond
durch das Zimmer auf mich zukam. Er sah noch dünner aus, als ich ihn vom
letztenmal her in Erinnerung hatte. Vielleicht hatte er sich noch ein weiteres
Magengeschwür zugelegt. Seine Hakennase sprang noch weiter hervor, und seine
Augen waren undurchdringlich wie eh und je.


»Was wollen Sie, Wheeler?«
knirschte er.


»Ich will verdammt bloß wissen,
was hier los ist«, sagte ich.


Er sah mich etwa fünf Sekunden
lang schweigend an, dann machte er eine Kopfbewegung zur Schlafzimmertür.
»Wollen Sie mal einen Blick hineinwerfen?«


»Ja«, sagte ich. »Gern.«


»Treten Sie näher«, sagte er.
»Eintritt frei.«


Ich ging an ihm vorbei ins
Schlafzimmer. Dort waren zwei weitere Jungen vom Labor damit beschäftigt,
Fingerabdrücke aufzunehmen und zu fotografieren; ich frage mich manchmal, ob
sie überhaupt jemals was finden.


Laurence Cole lag auf dem
Fußboden, einen Ausdruck permanenter Überraschung auf seinem Gesicht. Er trag
ein Paar Shorts, sonst nichts. Er mußte aus dem Bett gefallen sein. Seine
rechte Hand hatte das Laken mitgerissen, und seine Faust umklammerte noch immer
einen Zipfel.


Doc Murphy von der
Mordabteilung kniete neben der Leiche. Mit einem schmerzlichen Grunzen richtete
er sich auf. »Wenn das nicht unser lieber Freund Wheeler ist«, sagte er, als er
mich ansah. »Sind Sie gekommen, um die Liste Ihrer ungelösten Fälle zu
verlängern?«


»Man hat mir gesagt, Sie seien
gestorben«, entgegnete ich, ihn eingehend betrachtend. »Jetzt glaube ich’s.«


»Ich nicht«, sagte er
selbstzufrieden. »Ich habe zuviel Verstand, um mich gleich mit zwei schönen
Frauen einzulassen. Hände weg, sage ich, und man lebt länger.«


»Selbst wenn man nichts davon
hat«, stimmte ich zu. »Wo hat es Cole erwischt?«


»Im Hinterkopf«, sagte er. »Aus
nächster Nähe, ein Haufen Pulverspuren. Zwei Kugeln. Zack, zack.« Er schnippte
mit den Fingern.


»Vielen Dank, Sie
Heilkünstler«, sagte ich. Murphy brummte und wandte sich wieder der Leiche zu.


Ich sah mich rasch um und ging
dann wieder ins Wohnzimmer. Es gab nichts im Schlafzimmer, was mich
interessiert hätte, und so überließ ich es den Jungen von der
wissenschaftlichen Fakultät.


Unmittelbar vor der
Schlafzimmertür wartete Hammond auf mich, die Hände tief in den Hosentaschen
vergraben. »Fertig, Wheeler?«


»Ich habe noch gar nicht angefangen«,
sagte ich. »Was ist los?«


»Ich gebe meinen Bericht an die
Mordabteilung ab«, sagte Hammond kurz.


Ich sah ihn ungläubig an. »Ich
bin Kriminalbeamter«, sagte ich. »Kri-mi-nal-be-am-ter. Das Büro des Sheriffs
ist an diesem Fall unmittelbar interessiert. Was ist denn passiert?«


Hammond grinste unfreundlich.
»Ich habe mit dem Sheriff telefoniert«, sagte er. »Vor kaum zehn Minuten, als
die Cole behauptete, sie kenne Sie. Der Sheriff hat mir verbindliche
Anweisungen gegeben, Wheeler!«


»Wirklich?«


»Natürlich«, sagte Hammond
selbstzufrieden. »Er hat sie mir direkt vorbuchstabiert. Erstens sollen Sie
sofort zu ihm kommen. Zweitens sollen Sie mit niemandem sprechen, der in den
Mordfall verwickelt ist, und schon ganz und gar nicht mit der Cole.«


»Er muß schon wieder den
Verstand verloren haben«, sagte ich.


Hammond machte eine
vertrauliche Kopfbewegung. »Ich kann mir schon denken, warum, Wheeler. So gut
wie Sie die Cole kennen — und nun hat sie ihren Alten umgelegt... Der Sheriff
glaubt eben, daß es seinem Büro nicht gerade zuträglich sein dürfte, wenn Sie
auch nur das geringste mit dem Fall zu tun bekommen.«


»Wenn ich nicht schon einige
nette Würstchen kennengelernt hätte, würde ich sagen, Sie sind ein Würstchen,
Hammond!«


Ich drehte mich um und verließ
die Wohnung. Auf dem Weg hinaus wich ich Natalie Coles Blick aus. Vielleicht
fürchtete ich mich vor dem, was ich in ihren Augen sehen würde.


Das Haus des Sheriffs war hell
erleuchtet, als ich den Healy eine halbe Stunde später auf seiner Auffahrt
parkte. Ich ging zur Veranda hinauf und preßte den Daumen gegen die Klingel.


»Was haben Sie denn vor?«
fragte Mrs. Lavers. »Wollen Sie Tote aufwecken?«


»Oder den Sheriff«, sagte ich.
»Gibt es da einen Unterschied?«


»Leutnant Wheeler«, sagte sie.
»Ich hätte es mir denken können. Liegt ihr beide euch schon wieder in den
Haaren?«


»Wir stehen kurz vor der ersten
Runde«, sagte ich und grinste sie an. »Sie verlassen den Ring besser. Versuchen
Sie es nicht mit den unfairen Mitteln weiblicher List. Sie mögen eine
verführerische und gefährliche Sirene sein, ich lasse mich aber nicht
ablenken.«


Mrs. Lavers strich sich sanft
über ihr graues Haar. »Nicht ich, sondern Sie sind gefährlich«, sagte sie.
»Wenn ich fünfundzwanzig Jahre jünger wäre, würde ich einmal ausprobieren, wie
unorthodox Sie in Wirklichkeit sind.«


»Wenn Sie fünfundzwanzig Jahre
jünger wären, würden Sie noch im Kindergarten spielen«, sagte ich galant.


»Dafür verdienten Sie
eigentlich einen Kuß«, murmelte sie. »Aber dann würden Sie glauben, ich wäre
mütterlich, und das ist das letzte, was ich möchte.«


Ein vertrautes Gebrüll erhob
sich von irgendwoher drinnen, als Sheriff Lavers’ Stimme donnerte: »Wo zum
Teufel ist der Kaffee, den du mir versprochen hast?«


»Schrei mich nicht so an!« rief
Mrs. Lavers scharf zurück. »Wenn du dich nicht benehmen kannst, Lavers, dann
hole ich den Feuerhaken. Außerdem hast du Besuch.«


»Bin nicht zu Hause!«


»In dem Fall sicher«, sagte
sie. »Es ist dein netter Leutnant, und es ist gar nicht so ausgeschlossen, daß
ich nächste Woche mit ihm nach Reno fahre und mich scheiden lasse.«


»Wheeler!« Seine Stimme wurde
noch um mehrere Phon lauter. »Wheeler, kommen Sie rein!«


Ich sah seine Frau an. »Glauben
Sie, er meint mich?«


»Ich glaube schon«, antwortete
sie. »Er kennt sonst keinen Wheeler. Würden Sie gern eine Tasse Kaffee trinken,
Leutnant?«


»Besten Dank«, sagte ich.


»Und was dazu?«


»Eine Flugkarte nach New York,
falls Sie zufällig eine alte, unbenützte herumliegen haben.«


»Es ist seine Leber«, sagte sie
nachdrücklich. »Er braucht mehr Bewegung.«


»Wie hat er es je geschafft,
ein so wundervolles Mädchen wie Sie zu kapern?« fragte ich.


»Ich bin nicht allzu schnell
gerannt«, sagte sie und lächelte. »Kommen Sie, gehen Sie schon rein.«


Ich ging. Dabei versuchte ich,
mich zu erinnern, wer gesagt hatte, Angriff sei die beste Verteidigung.
Napoleon oder Annabelle Jackson.


Lavers saß im Wohnzimmer in
einem Sessel neben dem Telefon. Er starrte mich finster an, während ich
eintrat. »Wheeler«, knurrte er, »dieses Mal können Sie sich aber auf was gefaßt
machen! Dieses Mal —«


»Wer zum Teufel glauben Sie
eigentlich, daß Sie sind?« fragte ich ihn eiskalt. »Einem Kretin wie Hammond
den Auftrag zu geben, mich abzuwimmeln, wenn ich mitten in Ermittlungen über
eine Sache bin, mit der Sie mich betraut haben. Seit drei Tagen arbeite ich an
dieser Sache. Sie scheinen langsam alt zu werden.«


Seine Kinnlade sank herab,
während er mich ungläubig anstarrte. Ich wartete, während sein Mund sich einmal
schloß, um dann wieder aufzuklappen.


»Sie sollten sich einen
Schrumpfkopf zulegen«, fuhr ich fort. »Dann würde Ihre weiche Birne wieder
hart.«


Lavers gab einen scharfen,
wimmernden Laut von sich, dann fand er seine Stimme wieder. »Alt werden«,
wiederholte er leise. »Schrumpfkopf. Weiche Birne?« Dann gewann seine Stimme
die alte Lautstärke. »Ja wer zum Teufel denken Sie denn, daß ich bin?« brüllte
er. »Ich denke, ich bin der County Sheriff von Pine City, ja, genau das bin
ich! Und Sie haben meine Befehle zu befolgen!«


Mrs. Lavers kam mit einem
Tablett ins Zimmer und servierte Kaffee. »Aber, aber«, sagte sie warnend zu
ihrem Gatten, »denk an deine Leber!«


»Meiner Leber fehlt nichts«,
sagte er gereizt.


»Der Doktor ist aber anderer
Ansicht«, ermahnte sie ihn. »Du sollst dir mehr Bewegung machen«, sagt er.


»Jeden Morgen als erstes einen
Waldlauf«, schlug ich vor. Mrs. Lavers kicherte plötzlich und verschwand.


»Also schön, Wheeler«, sagte
Lavers mit trügerisch leiser Stimme. »Drei Tage lang haben Sie wegen Henry
Farnhams Tod ermittelt! Ist er ermordet worden oder nicht? Ich habe in der
ganzen Zeit von Ihnen nur einen einzigen Bericht erhalten. Sie haben mir
gesagt, einige Leute in einem Inkassobüro seien in die Sache verwickelt. Heute
nacht haben wir den Beweis erhalten. Cole wurde von seiner Frau in der Wohnung
von Farnhams Witwe ermordet, und dazu noch in ihrer Anwesenheit.«


»Und weiter«, sagte ich.


»Mrs. Farnham hat die
Mordabteilung angerufen. Hammond fuhr in ihre Wohnung. Der Mord stellt kein
Problem dar. Mrs. Cole hat ihren Mann umgebracht. Aber sie verlangt, daß ihr
guter Freund, Leutnant Wheeler vom Büro des Sheriffs, sofort herbeigerufen
werden soll. Hammond wußte nicht, was er tun sollte, und während er noch
darüber nachdachte, wurde die Frau hysterisch. Sie sagt, sie müsse unbedingt
mit Ihnen sprechen. Sie seien der einzige Mensch, dem sie vertrauen könne. Ihr
Liebhaber!«


Ich zuckte leicht zusammen und
konzentrierte mich auf meinen Kaffee. Es war ein guter Kaffee, aber im
Augenblick schmeckte er mir überhaupt nicht.


»Hammond hat ihr also erlaubt,
Sie anzurufen«, fuhr Lavers fort. »Dann hat er den guten Einfall gehabt, mich
anzurufen, und ich habe ihm gesagt, was er tun soll, sobald Sie ankämen.«


»Aber...«, fing ich an.


»Halten Sie die Klappe«,
schnaubte Lavers. »Was für einen Eindruck, glauben Sie, würde das morgen in den
Zeitungen machen?« fragte er leise. »Eifersüchtige Frau findet Ehemann in den
Armen seiner Geliebten und erschießt ihn. Verlangt Schutz durch ihren
Liebhaber, einen Polizeileutnant aus dem Büro des Sheriffs. Was glauben Sie,
wie sich das auf den ersten Seiten ausnehmen würde?«


»Aber...«


»Das ganze Büro wäre erledigt«,
sagte er barsch. »Und ich dazu. Und Sie haben die Stirn und kommen in meine
Wohnung und stellen mich darüber zur Rede, wie ich Sie behandle.«


Ich hatte begriffen. Ich wußte
auch, daß meine Strategie gänzlich falsch gewesen war. Kein Wunder, daß
Napoleon auf St. Helena und Annabelle Jackson auf meiner Couch gelandet waren.


»Zu Ihrer Information,
Wheeler«, fuhr Lavers fort. »Sie sind ab sofort entlassen.« Alles Gepolter war
aus seiner Stimme verschwunden, und sie klang schneidender, als ich sie jemals
zuvor gehört hatte. »Wir sind fertig mit Ihnen«, fuhr er fort. »Und das werde
ich den Zeitungen mitteilen. Sie können jetzt machen, daß Sie fortkommen, und
ich wäre dankbar, wenn ich Sie nie wiedersehen würde.«


Ich brauchte etwa eine halbe
Minute, um darüber nachzudenken und gleichzeitig meine Tasse Kaffee
auszutrinken. »Ich bin nicht Ihrer Ansicht, Sheriff.«


»Was?«


»Wie würde das denn aussehen?«
fragte ich ihn. »In den Zeitungen: Rothaarige Mörderin sucht Schutz ihres Geliebten,
eines Polizeileutnants. Sie werden doch nicht wollen, daß die Leute denken,
alle Polizeileutnants seien nihilistische Bohemiens, die sich von Frauen
anderer Männer verwöhnen lassen?«


»Das ist mehr oder weniger das,
was ich gesagt habe«, knurrte Lavers. »Deshalb bin ich mit Ihnen auch fertig!«


»Deshalb sind Sie mit mir eben
nicht fertig«, berichtigte ich freundlich. »Wovon soll ein degradierter
Polizist denn leben?«


»Das ist Ihr Problem, nicht
meines!«


»Normalerweise kann er nicht
leben«, sagte ich. »Es kann sogar scheußlich für ihn werden, sofern er nicht
etwas zu verkaufen hat.«


»Verkaufen?« Lavers sah mich
mißtrauisch an.


»Die wahre Geschichte des
Mordes«, sagte ich munter. »Eine der Boulevardzeitungen würde eine Menge für
eine solche Geschichte bezahlen. >Ich war Natalie Coles Geliebter! von Al
Wheeler, Ex-Leutnant der Polizei, Ex-Assistent des County Sheriffs. Wir
garantieren, daß nicht eine einzige sensationelle Einzelheit herausgelassen
wird.<«


Ich lehnte mich im Sessel
zurück und lächelte ihn wohlwollend an. »So eine Geschichte dürfte über tausend
Dollar wert sein.«


Er schloß die Augen und
zitterte etwa zehn Sekunden lang. Dann öffnete er die Augen wieder. »Also gut,
Wheeler!« sagte er heiser. »Was wollen Sie?«


»Vergessen wir diesen Witz mit
der Entlassung, ja, Sir?« sagte ich heiter. »Dann können Sie Hammond anrufen
und ihm die gute Nachricht mitteilen. Sagen Sie ihm, ich sei ermächtigt, in
diesem Fall nach eigenem Ermessen vorzugehen. Sie können ihn bei dieser
Gelegenheit nachdrücklich daran erinnern, daß ich außerdem Ihr persönlicher
Vertreter bin.«


»Na warten Sie.« Lavers war
nahe am Ersticken. »Ich kriege Sie noch dran, und wenn es das letzte ist, was
ich tue. Das walte der Himmel!«


»Eine Vertrauenserklärung ist
nicht erforderlich, Sir. Würden Sie bitte Hammond anrufen?«
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Es war gegen ein Uhr nachts, als
ich das Dienstgebäude betrat. Der Sergeant in der Portiersloge hieß Riley, und
ich kannte ihn schon seit langem. Er lächelte, als er mich sah. »Sie treiben
sich aber in finsteren Gegenden rum, Leutnant.«


»Man kann’s so nennen«,
pflichtete ich ihm bei. »Ich suche einen Strolch namens Hammond.«


»Er ist gerade bei Captain
Parker«, sagte Riley. »Ich verstehe nur nicht, warum Sie ihn Strolch nennen,
Leutnant. Warum nehmen Sie nicht ein Wort, das ganz genau auf ihn paßt?«


Ich klopfte an die Tür von
Parkers Büro und trat dann ein. Er sah auf und runzelte verdrießlich die Stirn,
als er mich sah. »Was wollen Sie?« fragte er barsch. Ihm gegenüber saß Hammond;
eine Zigarette baumelte von seinen Lippen herab.


»Informationen über den Mord an
Cole«, sagte ich. »Wir sind daran interessiert — das heißt ich und der
Sheriff.« Ich zog mir mit dem Fuß einen Stuhl heran, schob ihn dicht vor den
Schreibtisch, setzte mich und sah ihn erwartungsvoll an.


»Er ist auch persönlich daran
interessiert«, sagte Hammond.


Der übellaunige Ausdruck auf
Parkers Gesicht vertiefte sich zusehends, als er mich ansah. »Wir haben vor
dreißig Minuten Mrs. Cole wegen Mordes verhaftet.«


»So?« sagte ich.


»Der Fall ist vollkommen klar,
Al«, sagte er. »Mrs. Farnham hat den ganzen Vorfall mit angesehen.«


»Ich würde gerne Einzelheiten
erfahren«, sagte ich.


»Vielleicht hören Sie sie
lieber zuerst von Mrs. Cole persönlich«, sagte Hammond bissig.


»Sie sollten mal den
Kammerjäger kommen lassen«, empfahl ich Parker, »damit so was wie er nicht mehr
aus der Mauer kriecht.«


»Jetzt reicht’s mir aber«,
sagte Parker in scharfem Ton, »bei Ihnen beiden.«


»Ich bin immer noch daran
interessiert, die Einzelheiten zu erfahren«, beharrte ich.


»Weshalb auch nicht«, meinte
Parker. »Berichten Sie, Hammond.«


Hammond zuckte irritiert die
Schultern. »Reine Zeitverschwendung, aber wie Sie meinen, Captain. Wir
erhielten kurz nach elf einen Anruf von einer Frau. Sie wirkte hysterisch und
sagte, jemand sei in ihrer Wohnung ermordet worden, und der Mörder sei noch bei
ihr. Wir ließen uns Namen und Adresse geben und fragten nicht weiter. Dann
nahmen wir zwei Streifenwagen und fuhren hin, so schnell wir konnten.«


»Es ist mir völlig egal, was
Sie taten«, sagte ich. »Ich möchte nur maßgebliche Tatsachen wissen.«


Hammond preßte einen Augenblick
die Lippen zusammen, aber dann mußte er sich wohl an Lavers‘ Telefonanruf
erinnert haben, denn er fuhr fort: »Als wir ankamen, fanden wir Mrs. Farnham im
Wohnzimmer. Sie trug einen Morgenrock und weiter nichts, soweit ich erkennen
konnte.«


»Ich wette, Sie haben sich
genau davon überzeugt«, murmelte ich.


»Im Schlafzimmer fanden wir
Coles Leiche auf dem Fußboden — Sie haben sie gesehen. Auf einem Stuhl saß
diese Mrs. Cole, und die hatte nun wirklich einen hysterischen Anfall! Ich
versuchte, sie ein bißchen zu beruhigen, aber sie war jenseits aller Vernunft.
Ich ging also wieder hinaus, fragte die Farnham, was geschehen sei, und sie
erzählte es mir. Dieser Cole hatte ein Inkassobüro.«


»Ich weiß das«, unterbrach ich
ihn. »Was passierte laut Eve Farnham in der Wohnung? Wie kam Cole ums Leben?«


»Entschuldigung, Leutnant«,
sagte Hammond ausdruckslos. »Ich vergaß einen Augenblick, daß Sie Cole bereits
kannten — und seine Frau.«


Ich warf Parker einen
hoffnungslosen Blick zu. »Könnten Sie ihm nicht ein Wahrheitsserum geben oder
so etwas Ähnliches? Auf diese Weise würden wir vielleicht endlich zu den
Details kommen.«


»Machen Sie schon, Hammond«,
sagte Parker gereizt. »Wir wollen nicht die ganze Nacht hiersitzen.«


Hammond warf mir einen giftigen
Blick zu. »Mrs. Farnham sagte, Cole habe sie gegen sieben Uhr aufgesucht. Er
sagte ihr, er sei der Chef eines Kreditbüros, das wegen fünfzehnhundert Dollar
Schulden, die er irgendwo hatte, hinter ihrem Alten hergewesen sei. Cole sagte,
er sei darüber informiert, daß sie einen hohen Versicherungsbetrag bekommen
würde, was seinen Klienten höchlichst interessiere. So habe er beschlossen, die
Sache mit ihr persönlich zu besprechen.


Sie sagte, bevor Cole kam, habe
sie sich einsam und über den Tod ihres Gatten deprimiert gefühlt. Sie habe ein
paar Gläser getrunken gehabt und sei froh gewesen, Gesellschaft zu bekommen.
Cole schien ein wirklich netter Mensch zu sein. Sie gab ihm etwas zu trinken,
und sie begannen, sich zu unterhalten.«


»Über Mrs. Cole?«


»Das bezweifle ich«, entgegnete
Hammond spöttisch. »Nach einer Weile wurde etwas mehr als eine Unterhaltung
daraus. Die Farnham sagte, es wären der Alkohol und die Einsamkeit gewesen, die
sie dazu veranlaßt hätten. Wie dem auch sei, gegen elf Uhr läutete es. Mrs.
Farnham zog den Morgenrock über und ging, nachzusehen, wer es ist.«


»Weiter«, sagte ich scharf,
»ich kann es kaum noch erwarten.«


»Sie öffnete die Tür und fand
sich einer Frau gegenüber; einer Frau, die sie noch nie vorher gesehen hatte.
Die Frau stieß sie beiseite und ging schnurstraks in die Wohnung und
unmittelbar ins Schlafzimmer. Dort entdeckte sie ihren Mann — «


»In seinem Aufzug forderte er
das Unheil direkt heraus«, sagte ich.


»Mrs. Farnham folgte Coles Frau
in das Schlafzimmer, aber sie war nicht schnell genug, um Mrs. Cole an ihrem
Tun zu hindern. Sie sah, wie Mrs. Cole eine Pistole aus der Handtasche zog und
ihrem Mann zwei Kugeln in den Kopf jagte. Dann ließ sie die Waffe fallen und
brach in Tränen aus.


Mrs. Farnham holte einen
Regenschirm aus dem Schrank und schlug ihn ihr auf den Kopf. Dann merkte sie,
daß Cole tot war, und rief uns an. Als wir ankamen, hatte die Cole noch ihren
hysterischen Anfall, wie ich schon sagte. Sie wollte mit niemandem außer Ihnen
sprechen. Sie sagte, Sie wären ihr einziger Freund und Sie würden sie in Schutz
nehmen. Ich gestattete ihr also, Sie anzurufen, dann hielt ich es für besser,
mich mit dem Sheriff in Verbindung zu setzen.«


»Eine komische Type, dieser
Cole«, sagte Parker. »Ich wünschte, ich hätte, was er besaß — aber, wenn ich es
mir genau überlege, vielleicht besser nicht.«


»Was er auch besaß, jetzt
braucht er es nicht mehr«, sagte ich. »Was ist mit Mrs. Farnham? Wo befindet
sie sich im Augenblick?«


»Noch in ihrer Wohnung«, sagte
Hammond. »Wir brachten ihre Wohnung für sie Ordnung, bevor wir gingen.«


»Ich möchte mit Mrs. Cole
sprechen«, sagte ich.


Parker zögerte einen
Augenblick. »Es ist schon sehr spät«, sagte er. »Warten Sie doch bis morgen.«


»Ich möchte jetzt mit ihr
sprechen«, sagte ich ihm. »Vielleicht kann Hammond Ihnen noch einmal
wiederholen, was der Sheriff zu ihm gesagt hat.«


»Also gut«, sagte Parker sanft.
»Ich warte nur auf den Tag, an dem Lavers die Nase von Ihnen voll hat, Wheeler,
und Sie zur Mordabteilung zurückkommen.«


»Ich glaube nicht, daß ich
zurückkommen werde, bevor der Posten eines Captains frei wird, Captain«, sagte
ich. »Vielen Dank für die Auskunft.« Ich stand auf und ging zur Tür.


Drei Minuten darauf schloß eine
Polizeibeamtin die Zellentür auf und ließ mich hinein. Natalie sprang von dem
schmalen Feldbett auf und fiel in meine Arme. »Al!« flüsterte sie. »Ich hätte
mir die Zunge abbeißen können, als mir klar wurde, was ich zu diesem anderen
Leutnant gesagt hatte. Als ich euch beide in der Wohnung sprechen hörte,
zweifelte ich nicht mehr daran, daß ich deine Karriere ruiniert hätte.«


»Laß dir deshalb keine grauen
Haare wachsen, Schatz«, sagte ich. »Ich bin noch immer des Sheriffs
Wunderknabe, jedenfalls so lange, bis er etwas findet, was er mir anhängen
kann.«


»Alles ist wie ein Alptraum.«
Ihre Stimme brach. »Und ich kann nicht aufwachen.«


»Wie wäre es, wenn du mir
erzähltest, was eigentlich passiert ist?« schlug ich vor. Sie ging ein paar
Schritte zurück und sank auf die Pritsche. »Laurence war ausgegangen«, sagte
sie monoton. »Das weißt du doch — er war schon weg, als du anriefst. Dann,
gegen halb elf, erhielt ich einen weiteren Anruf. Die Stimme war nicht zu
erkennen; es hörte sich an, als verstelle sie jemand absichtlich. Ich wußte
nicht einmal, ob es eine männliche oder eine weibliche Stimme war.«


»Was wollte die Stimme?«


»Was sie sagte, war kurz und
sehr deutlich«, antwortete sie. »Sie sagte, Laurence sei bei einer anderen
Frau, und wenn ich Beweise wünschte, um die Scheidung einzureichen, sei dies
die Gelegenheit. Mein Mann sei mit Eve Farnham in deren Wohnung, fuhr die
Stimme fort und gab mir die Adresse. Wenn ich sofort hinführe, würde ich beide
in flagranti erwischen.«


Ich zündete zwei Zigaretten an
und gab Natalie eine davon.


»Danke, Al.« Sie zog den Rauch
tief ein. »Du erinnerst dich doch, daß ich gestern abend sagte, ich würde mich
bei der ersten passenden Gelegenheit von Laurence scheiden lassen. Dieser Anruf
kam mir wie ein Wink des Schicksals vor.« Sie lachte rauh. »Ich glaube, das Schicksal
war am Werk, nur auf andere Weise, als ich mir es vorgestellt hatte. Ich eilte
aus dem Haus, setzte mich in meinen Wagen und fuhr hin. Laurence hatte sich vor
kurzem einen neuen Wagen gekauft, und der war das erste, was ich vor dem Haus
sah; ich wußte also, daß die Stimme am Telefon nicht gelogen hatte.


Ich ging hinauf und drückte auf
die Klingel. Eve Farnham öffnete. Sie hatte einen Morgenrock an, und ich
glaube, als ich sie so sah, wurde ich richtig verrückt. Ich schob sie aus dem
Weg und ging in die Wohnung. Die Tür zum Schlafzimmer stand offen, und ich ging
ohne Zögern hinein. Laurence wurde ganz grün im Gesicht, als er mich sah. Er
machte einen lächerlichen Eindruck, und das sagte ich ihm auch. Dann fing er an
zu fluchen, nannte mich eine Schlüssellochguckerin und belegte mich mit noch
schlimmeren Ausdrücken. Dann bekam ich einen Schlag auf den Hinterkopf und muß
die Besinnung verloren haben.«


»Du weißt nicht, wer dir den
Schlag versetzt hat?«


Natalie schüttelte den Kopf.
»Ich glaube, es muß Eve Farnham gewesen sein. Als ich zu mir kam, stand sie,
einen Regenschirm in der Hand, über mir. Sie sagte, die Polizei wäre schon
unterwegs und falls ich mich nicht ruhig verhielte, würde sie mich mit dem
Regenschirm niederschlagen. Ich war zu benommen, um zu wissen, wovon sie
eigentlich redete; ich wußte einfach nicht, was geschah.


Dann kam die Polizei, und sie
sagte ihnen, daß ich in die Wohnung geplatzt und direkt ins Schlafzimmer
eingedrungen sei. Ich hätte eine Pistole aus der Tasche geholt und Laurence erschossen.
Erst dachte ich, sie ist verrückt, doch dann merkte ich, daß die Polizeibeamten
ihr glaubten.«


»Dieser Hammond! Erzähl ihm,
die Welt ist eine Scheibe, und er wird nie wieder nach Mexiko runterfahren, aus
Angst, er könnte über den Rand fallen.«


Natalie versuchte zu lächeln,
schaffte es aber nicht ganz. »Ich dachte, das Ganze sei irgendein verrückter
Witz, aber dann zeigten sie mir die Leiche auf dem Fußboden. Als mir klar
wurde, daß er wirklich ermordet worden war und sie alle es mir in die Schuhe zu
schieben versuchten, da wurde ich hysterisch.«


Sie warf mir einen
verzweifelten Blick zu. »Es muß Eve Farnham gewesen sein, Al! Sie muß ihn
getötet haben. Ich war es nicht. Ich schwöre es dir!«


»Natürlich«, sagte ich. »Ich
glaube dir ja.«


»Das frage ich mich«, sagte sie
bitter.


Darauf fiel mir keine passende
Antwort ein, und ich schwieg.


»Mord«, sagte sie mit leiser
Stimme. »Dafür kann man in die Gaskammer kommen, nicht wahr?«


»Du bist von der Gaskammer weit
entfernt«, sagte ich überzeugender, als mir zumute war. »Der Staatsanwalt muß
die Anklage erst vorbereiten. Du mußt vor Gericht gestellt werden, und ein
Prozeß muß stattfinden. Das alles nimmt eine Menge Zeit in Anspruch. Die
einzige unangenehme Sache für dich im Augenblick ist lediglich, daß du eine
Weile hierbleiben mußt. Aber man gewöhnt sich daran, und es ist eigentlich gar
nicht so schlimm. Man hat eine Menge Privilegien, während man sich in
Untersuchungshaft befindet.«


»Prächtig!« sagte sie ironisch.
»Du willst wohl damit sagen, daß ich sogar noch eine zweite Decke bekomme, wenn
ich eine haben möchte?«


»Du darfst die Dinge jetzt
nicht so tragisch nehmen«, sagte ich ihr. »Je früher wir den wirklichen Mörder
finden, um so früher kommst du hier heraus.«


»Aber niemand wird mir glauben,
Al!«


»Ich vielleicht«, sagte ich.
»Kommen wir noch einmal auf die Stimme am Telefon zurück. Du konntest sie nicht
erkennen?«


Sie schüttelte müde den Kopf.
»Das habe ich dir doch schon gesagt.«


»Ich glaube, es spielt auch
keine Rolle«, sagte ich, bemüht, glaubhaft zu klingen. »Du sagtest, du bist
gleich in das Schlafzimmer gegangen, nachdem du die Wohnung betreten hattest.
Was hast du getan, als du Laurence sahst?«


»Ich bin stehengeblieben«,
sagte sie. »Ich glaube, ich war vielleicht eineinhalb Meter weit von der Tür.«


»Dann kam Eve Farnham dir nach.
Wo war sie, als Laurence dich beschimpfte?«


»Sie stand neben mir.« Natalie
dachte einen Augenblick nach. »Aber nicht ganz auf der gleichen Höhe.«


»Du hattest also den Kopf von
ihr abgewandt, weil du Laurence ansahst, als er anfing loszubrüllen.«


»Ja.«


»Du konntest sie also nicht
sehen?«


»Nein«, sagte sie. »Das konnte
ich nicht. In diesem Moment packte sie nämlich den Regenschirm und schlug mich
damit nieder!«


»Hattest du eine Pistole in
deiner Tasche?«


»Nein«, sagte sie heftig. »Ich
habe in meinem ganzen Leben keine Pistole besessen. Wenn du mir eine in die
Hand drückst, wüßte ich nicht mal, wie man sie gebraucht. Ich kann noch nicht
einmal einer Fliege etwas zuleide tun.«


»Hat dir die Polizei die
Pistole gezeigt?«


Sie schauderte. »Dieser
Leutnant zeigte sie mir. Es schien ihm Spaß zu machen.«


»Hattest du sie jemals zuvor
gesehen?«


»Niemals!«


»Besaß Laurence eine Pistole?«


»Nicht, daß ich wüßte. Wenn er
eine besaß, dann hat er sie irgendwo versteckt gehabt.«


Ich nickte. »Gut, das ist
vielleicht ein Anhaltspunkt, von dem man ausgehen kann. Ich muß jetzt gehen.
Versuche lieber, ein bißchen zu schlafen. Hast du einen Anwalt?«


»Daran hatte ich noch nicht
gedacht«, sagte sie.


»Kennst du einen guten Anwalt?«


»Nicht für so eine Sache.«


»Jerry Schultz ist ein Freund
von mir«, sagte ich. »Er ist ein guter Strafverteidiger. Ich werde veranlassen,
daß er dich morgen besucht und mit dir spricht.«


»Danke, Al«, sagte sie leise.


Ich rief nach der Beamtin, die
mich aus der Zelle ließ. Ich kehrte in Captain Parkers Büro zurück. Sowohl er
wie Hammond waren noch da. Er schien nicht wesentlich erfreuter zu sein, mich
zu sehen, als bei meiner Ankunft. »Was ist jetzt?« fragte er ungeduldig.


»Die Mordwaffe«, sagte ich.
»Gibt sie irgendwelche Hinweise?«


»Eine Smith und Wesson, Kaliber
sieben-fünfundsechzig«, sagte er. »Die Seriennummer wurde schon vor einiger
Zeit ausgefeilt. Solche Schießeisen kann man für fünfzig Dollar, ohne lästigen
Fragen ausgesetzt zu werden, kaufen, und zwar mit der Garantie, daß sich
hinterher niemand an den Käufer erinnert.«


»Fingerabdrücke? «


»Stimmten überein«, sagte
Hammond selbstzufrieden. »Von sämtlichen Fingern Mrs. Coles.«


»Gibt es sonst noch etwas?«
fragte ich.


Parker lächelte mich spöttisch
an. »Finden Sie, daß wir noch etwas brauchen?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Ich glaube aber immer noch nicht, daß sie ihn ermordet hat.«


»Warum so besorgt, Leutnant?«
fragte Hammond. »Denken Sie an all die Ihnen bevorstehenden langen einsamen
Nächte?« Er brüllte vor Lachen über seinen eigenen Witz und balancierte, sich
genüßlich zurücklehnend, auf den Hinterbeinen des Stuhles. Ich zog den Stuhl
mit dem Fuß unter ihm weg, plötzlich hielt er mit dem Lachen inne. Dann, bevor
Parker dazukam, mich hinauszuwerfen, verließ ich das Büro.


Sergeant Riley grinste mich an,
als ich an ihm vorbeiging. »Wie war’s, Leutnant?«


»Es ging so«, sagte ich zu ihm.


»Man kann nicht immerzu Glück
haben«, meinte er. »Aber eins muß man der Mordabteilung lassen. Man braucht
sich keine Sekunde zu langweilen.«


»Nein, keine Sekunde«,
pflichtete ich ihm bei.


»Dieser neue Fall ist
glasklar«, sagte er heiter. »Ich habe noch nie eine eindeutigere Sache erlebt.
Diese Lady marschiert todsicher in die Gaskammer!«


Ohne zu antworten ging ich in
die trübe Nacht hinaus.
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Am nächsten Morgen war ich
schon früh, noch vor neun Uhr, im Büro. Polnik und Johns warteten auf mich. Aus
dem Ausdruck auf ihren Gesichtern las ich, daß sie bereits alles gehört hatten.
Jeder Polizeibeamte in Pine City mußte es inzwischen wissen. So etwas
verbreitet sich immer mit Windeseile.


Lavers und Annabelle waren noch
nicht da. Die Nacht zuvor war ich in eine leere Wohnung zurückgekehrt. Es war
halb drei, als ich ankam. Ich hatte auch gar nicht erwartet, daß sie so lange
warten würde. Ich hatte das unangenehme Gefühl, daß ich gestern nacht Anfang
und Ende einer wundervollen Romanze erlebt hatte.


Die beiden Sergeanten sahen zu,
während ich bedächtig eine Zigarette anzündete. »Haben Sie schon die
erfreuliche Neuigkeit gehört?« fragte ich sie. Beide nickten verhalten, ohne
ein Wort zu sagen. »Ich bearbeite die Sache trotzdem weiter«, fügte ich hinzu.


»Auch das haben wir gehört«,
sagte Johns. »Brauchen Sie uns noch, Leutnant?«


»Die Angelegenheit mit Edna
Bright und Vince Malone ist noch nicht erledigt«, sagte ich ihnen. »Sie
übernehmen wieder Malone, Johns. Sobald es so aussieht, als wollte er sich aus
dem Staube machen, möchte ich es wissen.«


»Jawohl, Leutnant.« Johns
nickte. »Ich fange gleich an.« Er verließ das Zimmer.


Als sich die Tür hinter ihm
geschlossen hatte, blickte Polnik mich an und räusperte sich mehrere Male.
»Bekomme ich wieder die Blondine, Leutnant?«


»Beschatten können Sie sie ja«,
sagte ich. »Alle können eben keine Leutnants sein.«


»Wie war das?« sagte er
nachdenklich. »Was ist mit dieser anderen Lady, Leutnant? Scheint mir schön in
der Tinte zu sitzen, Leutnant — nicht daß es mich etwas anginge. Sie verstehen
doch, Leutnant?«


»Immer eines nach dem anderen«,
sagte ich kurz und bündig. »Heften Sie sich an Ednas Fersen und lassen Sie sich
nicht abschütteln. Für sie gilt das gleiche wie für Malone. Wenn es so
aussieht, als wollte sie sich aus dem Staube machen, möchte ich es unverzüglich
wissen. Aber gehen Sie nicht das Risiko ein, sie aus dem Auge zu verlieren,
wenn Sie mich anrufen müssen. Sie bleiben bei ihr, wohin sie auch geht, und
wenn sie nach Mexiko fahren sollte.«


»Sí, señor!« sagte Polnik
stolz.


»Wie steht’s mit dem Akzent?«
Ich sah ihn an.


»Ich beherrsche die Sprache«,
sagte er bescheiden. »In Mexiko werde ich keine Schwierigkeiten haben.«


»Wenn Sie so weit gekommen
sind, würde ich an Ihrer Stelle nicht mehr zurückkehren«, sagte ich. »Der
Sheriff würde Ihre Spesen niemals genehmigen.«


Mit niedergeschlagenem Blick
verließ Polnik das Büro. Fünf Minuten darauf kam Annabelle herein und ging zu
ihrem Schreibtisch. Ihr Gesichtsausdruck war verschlossen, und er wurde immer
verschlossener, als sie mich ansah. Sie setzte sich, lehnte einen
Taschenspiegel gegen ihre Schreibmaschine und kämmte ihr Haar.


»Guten Morgen, mein süßes
Kind«, sagte ich heiter. »Ich hoffe, Sie haben gestern nacht nicht allzu lange
gewartet.« Annabelle frisierte sich weiter. »Habe ich etwas getan?« fragte ich.
»Oder habe ich etwas nicht getan?«


Schließlich wandte sie den Kopf
und schaute mich an. Unter ihrem Blick wäre der Golfstrom zu Eis erstarrt. »Ich
war wütend, daß Sie mich letzte Nacht sitzenließen«, sagte sie mit einer
Stimme, die noch eisiger als ihr Blick war. »Dann las ich von dem Mord in der
Zeitung und wußte, daß das wenigstens stimmte.«


»Schön«, sagte ich. »Nachdem
diese Sache geklärt ist...«


»Auf dem Weg hierher traf ich
Margie Farrell«, fuhr sie mit der gleichen rauhen Stimme fort.


»Margie Farrell?«


»Eine Freundin von mir. Sie ist
Stenotypistin bei der Mordabteilung. Sie erzählte mir die neueste Geschichte,
die zur Zeit die Runde macht.«


»Oh«, sagte ich vorsichtig.


»Ist es wahr?« fragte sie
leise.


»Was?« Ich tat so, als wüßte
ich es nicht.


»Mit Ihnen und Mrs. Cole. Was
sie zu Leutnant Hammond sagte, als sie Sie anrufen wollte?«


»Es ist wahr«, sagte ich.


»Das wollte ich nur wissen!«
sagte sie abweisend.


Die Tür flog auf, und Lavers
kam hereinmarschiert, »’n Morgen, Miss Jackson«, brummte er, als er an ihrem
Schreibtisch vorbeikam. Er ging in sein Büro, knallte die Tür hinter sich zu
und ignorierte mich vollständig. Der Fernkurs, wie man eine dynamische
Persönlichkeit entwickelt, war sein Geld wert gewesen, dachte ich.


Ich erinnerte mich meines
Natalie gegebenen Versprechens und rief Jerry Schultz an. Er hörte zu, ohne
mich zu unterbrechen, während ich ihm die Einzelheiten durchgab.


»Mensch!« sagte er, als ich
fertig war. »Du suchst dir aber auch immer die einfachsten Sachen aus.«


»Ich glaube nicht, daß sie es
getan hat, Jerry«, sagte ich. »Ich arbeite noch an dem Fall.«


»Das würde ich auch tun«,
meinte er. »Dran arbeiten. Deinen Worten entnehme ich, daß du einen weiteren
Mörder finden mußt, um sie vor der Gaskammer zu bewahren.«


»Ja«, sagte ich ungeduldig.
»Willst du den Fall übernehmen oder nicht?«


»Hat sie Geld?« fragte er
vorsichtig. »Kann sie es sich leisten, meine teuren Honorare zu zahlen?«


»Sie ist steinreich«, sagte
ich.


»Dann ist sie unschuldig«,
sagte er forsch. »Ich besuche sie noch heute vormittag, Al.«


»Vielen Dank, mein Freund«,
sagte ich. »Es ist schön, zu wissen, daß es in der Stadt einen Rechtsanwalt
gibt, der sich keine Sorgen wegen des Geldes macht.«


Ich saß hinter meinem
Schreibtisch und wartete auf eine Nachricht von dem Bright-Malone-Team.
Gleichzeitig dachte ich darüber nach, wer Cole ermordet haben könnte, wenn
Natalie es nicht getan hatte.


Gegen zehn rief Johns an. »Tut
mir leid, Leutnant«, sagte er. »Aber ich habe das Gefühl, ich verschwende meine
Zeit. Malone ist bereits ausgeflogen.«


»Was veranlaßt Sie, das mit
Sicherheit anzunehmen?«


»Er verließ die Wohnung gestern
nacht gegen halb zwölf und ist seitdem nicht zurückgekommen.«


»Vielleicht verbrachte er die
Nacht bei Bekannten?« sagte ich ohne viel Hoffnung.


»Ich habe mir die Wohnung
angesehen«, fuhr Johns fort. »Der Hausmeister ist der erste Mensch, den ich
kenne, der von einem Kriminalbeamten beeindruckt war. Nach dem Aussehen der
Wohnung zu schließen, Leutnant, kommt Malone nicht wieder zurück.«


»Na schön«, sagte ich. »Das
wäre das.«


»Kann ich noch etwas tun?«
fragte Johns.


»Für mich nicht«, sagte ich
ihm. »Kommen Sie lieber zurück.«


»Pech, Leutnant«, sagte er.
»Aber ich denke doch, daß Sie im Augenblick noch eine Menge anderer Sorgen
haben?«


»Heute morgen glaubt aber auch
jeder, er kann sich über mich lustig machen«, fauchte ich und hing ein.


Eine Stunde später rief Polnik
an. »Hoffentlich haben Sie mir etwas Erfreuliches zu berichten«, sagte ich.
»Alle anderen bereiten sich schon auf das Trauergeleit vor.«


»Ich habe eine Neuigkeit für
Sie, Leutnant«, sagte er. »Ob sie erfreulich ist, weiß ich nicht.«


»Reden Sie und überlassen Sie
alles andere mir«, sagte ich ungeduldig.


»Ich erwischte die Blonde vor
ihrer Wohnung«, sagte er. »Vor ungefähr einer dreiviertel Stunde kam sie heraus
und stieg in ihren Wagen. Ich folgte ihr mit meinem Fahrzeug. Es waren nur
ungefähr dreißig Kilometer, Leutnant. Der Sheriff wird doch hoffentlich nicht
wegen dem Benzin herumnörgeln?«


»Dafür garantiere ich«, sagte
ich ungeduldig. »Was weiter?«


»Vor etwa fünfzehn Minuten
hielt sie hier draußen, wo ich jetzt bin, an. Draußen am See. Ich parkte meinen
Wagen ein Stück unterhalb und folgte ihr. Sie ging zu einer Hütte, die abseits
und mutterseelenallein steht. Ich wartete ungefähr fünf Minuten, doch sie kam
nicht wieder heraus. Ich schloß daher, sie würde wahrscheinlich noch eine Weile
dort bleiben, und so ging ich, um Sie anzurufen.«


»Wo sind Sie jetzt?«


»In der Gemischtwarenhandlung«,
sagte Polnik. »Es ist der einzige Laden hier in der Gegend. Sie können ihn
nicht übersehen.«


»Nun mal ganz langsam«, sagte
ich. »Eines nach dem anderen. Sie sind in dem Laden, und es ist der einzige in
der Gegend — schön. Aber wo ist der Laden?«


»Gleich hier in Riverview«,
kicherte er. »Sagte ich Ihnen das nicht schon, Leutnant? Herrje! Wie kann ich
bloß so blöd sein.«


»Ich bin alles andere als
scharf, das herauszufinden«, zischte ich. »Von Riverview habe ich übrigens noch
nie etwas gehört.«


»Das ist aber schlimm«,
bemitleidete er mich. »Sie kennen doch Lakeside, Leutnant.«


»Ja«, sagte ich dumpf.


»Riverview ist nur ein paar
Kilometer weiter«, ermutigte er mich. »Etwa einen Kilometer hinter Lakeside
biegen Sie von der Hauptstraße ab und fahren die Straße weiter. Sie können es
einfach nicht verfehlen.«


»Ich habe das unbestimmte
Gefühl, daß das durchaus möglich ist. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich komme.«


Ich jagte den Healy über die
Landstraße und erreichte Lakeside nach etwa fünfundzwanzig Minuten. Ich fand
auch die Abzweigung, allerdings etwa fünfhundert Meter weiter als Polnik
erzählt hatte. Als ich dann den Laden mit dem von Wind und Wetter gezeichneten
Schild entdeckte, das ihn als zu Riverview gehörig auswies, konnte ich es
beinahe nicht glauben.


Polnik trat aus dem Laden und
kam mir entgegen, als ich den Healy anhielt. Er deutete die Straße hinab auf
einen blauen Wagen, der in einer Entfernung von fünfzig Metern parkte. »Das ist
ihrer, Leutnant. Sie ist noch nicht zurückgekommen, folglich muß sie noch in
der Hütte sein.«


»Also gut«, sagte ich. »Sehen
wir einmal nach.«


Wir folgten einem Pfad und
gingen am Ufer des Sees entlang. Auf unserem Weg kamen wir an zwei Hütten
vorbei. In beiden Fällen waren die Fensterläden geschlossen. Wir begegneten
keinem Menschen. »Die Gegend scheint wie ausgestorben zu sein«, meinte ich.


»Die Saison hat noch nicht
begonnen«, sagte Polnik. »Und wir sind außerdem mitten in der Woche. An den
Wochenenden finden Sie ein paar Leute hier draußen, aber das ist um diese
Jahreszeit auch alles.«


»Haben Sie Ihr Schießeisen
dabei?« fragte ich ihn.


»Klar«, sagte er. Dann
überlegte er. »Glauben Sie, daß wir es brauchen werden?«


»Schon möglich«, sagte ich,
»falls Vince in der Hütte ist.«


Der Pfad schwenkte vom Seeufer
ab und zog sich durch Bäume dahin. Nachdem wir weitere fünfzig Meter gegangen
waren, erblickten wir die Hütte. Polnik packte mich am Arm. »Das ist sie,
Leutnant. Ich bin vorhin nicht zu nahe herangegangen, um nicht zu riskieren,
von ihr gesehen zu werden.«


»Okay.«


»Was tun wir jetzt, Leutnant?«


»Wir sehen nach, was los ist«,
sagte ich.


Ich zog den 38er aus der
Schulterhalfter und entsicherte ihn.


»Sie gehen hinter das Haus.
Halten Sie sich im Schutz der Bäume. Ich lasse Ihnen zwei Minuten Zeit, dann
gehe ich hinein. Wenn Sie mich hineingehen hören, kommen Sie durch die
Hintertür. Alles klar?«


»Klar, Leutnant.« Er grinste.
»Wir machen wegen einer süßen kleinen Blondine ziemlich viele Umstände, wie?«


»Sie vergessen, daß sie sich in
Gesellschaft von Malone befinden könnte«, sagte ich.


In seinem Gesicht zeigte sich
Ernüchterung. »Ja, daran hatte ich einen Augenblick lang nicht gedacht.«


Vorsichtig huschte Polnik
zwischen den Bäumen dahin, und ich beobachtete ihn, bis ich ihn aus den Augen
verlor. Eine Gruppe von Bäumen, die zwischen meinem Standort und der Hütte
wuchsen, gewährte mir Schutz.


Ohne ein Fernglas konnte mich
niemand von der Hütte aus sehen, und es schien mir nicht wahrscheinlich, daß
sie eines benutzten.


Die zwei Minuten erschienen mir
endlos. Als es meinem Sekundenzeiger nach so weit war, näherte ich mich im
Schutz der Bäume der Hütte so weit wie möglich. Wenn man sich anschickt, in
einen Raum hineinzuplatzen, in dem möglicherweise jemand mit einer Waffe auf einen
wartet, denkt man nicht lange nach. Wenn man es trotzdem tut, kann man als
Polizist abdanken und sich nach einem Job als Parkwächter umsehen.


Ich drückte die Klinke nieder
und stieß die Tür mit solcher Wucht nach innen, daß sie gegen die Wand krachte
und jeden, der hinter der Tür auf mich lauerte, unschädlich gemacht haben
würde. Mit einem Riesensatz stand ich in der Hütte.


Drei überraschte Gesichter
starrten mich an. Vince Malone stieß einen kurzen Fluch aus. Gleichzeitig
verschwand seine Hand in der Tasche und kam mit einer Pistole wieder zum
Vorschein. Ich hielt mich nicht mit der Beobachtung auf, wen er damit
erschießen wollte. Ich drückte auf den Abzug des 38ers, und die Kugel erwischte
den Ex-Zuchthäusler in der Schulter und warf ihn aus dem Gleichgewicht.


Ich hatte keine Zeit,
gleichzeitig auch die beiden anderen im Auge zu behalten. Im nächsten
Augenblick sauste eine Handtasche auf mein Handgelenk herab, und der Revolver
wurde mir aus der Hand geschlagen und fiel auf den Boden. Malone fand sein Gleichgewicht
wieder. Die Pistole in seiner Hand beschrieb einen engen Bogen, bis sie genau
auf meinen Bauch zielte. »Das ist speziell für dich, Polyp!« fauchte er.


Mir blieb nichts anderes übrig,
als ein Stoßgebet zum Himmel zu schicken, und auch dafür schien es mir ziemlich
spät. Ich sah, wie sich sein Finger um den Abzug spannte und wünschte,
Immobilienmakler zu sein, der Hütten vermietete, anstatt in ihnen zu sterben.


Zwei Schüsse ertönten kurz
hintereinander, Malone bäumte sich nach hinten, die Pistole entfiel seiner
Hand. Er stieß einen schwachen Schrei aus, dann gaben seine Beine nach und er
stürzte zu Boden. Ich sah Polnik, der hinter ihm stand, den Revolver in der
mächtigen Faust. »Sergeant«, sagte ich aufrichtig. »Ich liebe Sie.«


»Es war mir ein Vergnügen,
Leutnant«, strahlte er mich an. »Ich hätte schon eher da sein sollen, aber die
Hintertür klemmte, und ich mußte sie erst auftreten.«


»Sie brauchen sich nicht zu
entschuldigen«, sagte ich. »Sie kamen gerade zur richtigen Zeit.«


Edna Bright, die Inkassoermittlerin,
sank neben Malone auf die Knie und begann, hemmungslos zu schluchzen. »Er ist
tot«, stöhnte sie. »Sie haben ihn getötet!«


»Lady«, sagte Polnik ernst,
»genau das war nicht zu ändern.«


Das dritte Mitglied des Trios
hockte noch immer auf dem Fußboden, heftig zitternd und die Hand über die Augen
gepreßt. Ich tippte ihm sanft auf die Schulter, und er sprang auf wie ein
ertappter Steuersünder — und um einen solchen handelte es sich ja auch.


»Sie können jetzt
herauskommen«, sagte ich. »Es ist alles vorbei.«


Er nahm die Hand zögernd von
den Augen und starrte mich an, als wäre ich der Geist aus Hamlet.


»Sie hätten bei Ihren
Kontobüchern bleiben sollen«, sagte ich. »Ich sehe schon auf den ersten Blick,
daß Sie für das Dasein als verzweifelter Verbrecher nicht geschaffen sind.«


Er richtete sich langsam auf.
Seine Augen drohten, aus den Höhlen zu treten. Dann entdeckte er Malones Leiche
auf dem Boden und begann wieder zu zittern. »Er ist t—t-tot!« sagte er mit
schriller Stimme.


»Mr. Blount, nehme ich an?« sagte
ich. »Mr. Edgar Blount, der ehrsame Buchhalter. Oder sollte ich lieber sagen
Edgar Jones, der in Milwaukee wegen fünfunddreißigtausend Dollar gesucht wird?
Sie haben sich aber keinen übertrieben originellen Decknamen ausgesucht. Wie
kamen Sie überhaupt darauf?«


»Ich war ein Narr«, sagte er.
»Ein verrückter Narr!«


»Endlich fällt bei Ihnen der
Groschen.« Polnik grinste.


Blount blickte erst Polnik,
dann wieder mich an. »Sind Sie von der Kriminalpolizei?« fragte er.


»Sie merken auch alles.«


»Ich bin froh, daß Sie kamen.«
Er schauderte aufs neue. »Ich glaube, die wollten mich umbringen.«


»Das hätte mich nicht
überrascht«, sagte ich. »Sobald sie Ihr Geld hatten.«


»Woher wissen Sie das?« fragte
er.


Ich zündete mir eine Zigarette
an; sie schmeckte wunderbar. Es war die erste nach der, die sehr gut meine
letzte hätte sein können. »Dazu gehört nicht viel,« sagte ich. »Edna besuchte
Sie erstmalig am Nachmittag. Sie erzählte Ihnen, sie sei Ermittlerin eines
Inkassobüros und wüßte, wer Sie seien. Sie schlug Ihnen ein Geschäft vor. Sie
war bereit, den Mund zu halten und Sie aus Pine City weg an einen sicheren Ort
zu bringen, wo Sie sich verstecken konnten, bis Gras über die Angelegenheit
gewachsen war. Und das alles gegen eine kleine Entschädigung.«


»Tausend Dollar«, sagte Blount.
»Das verlangte sie — damals.«


Ich grinste Polnik an. »Schon
mal gehört, daß ein ehrlicher Mann so hineingelegt wurde, wie manche dieser
Kerle.« Ich konzentrierte mich wieder auf Blount. »Dann kam sie am gleichen
Abend zurück und sagte Ihnen, die Polizei sei Ihnen direkt auf den Fersen und
könnte jeden Augenblick im Hotel auftauchen. Ihr Freund hätte sich gerade eines
Beamten angenommen, und Sie müßten das Hotel sofort verlassen.«


»Sie müssen ja direkt alles
beobachtet haben!« murmelte er.


»In gewisser Weise, ja.« Ich
warf Polnik einen Blick zu, der Anstand genug hatte, schwach zu erröten. »Man
schaffte Sie also aus dem Hotel, in einen Wagen, und sie fuhr Sie hier heraus?«


»Stimmt genau.«


»Jetzt können Sie mal
weitererzählen«, sagte ich. »Schließlich ist es ja Ihre Geschichte.«


»Sie sagte, sie würde heute
morgen wieder zurückkommen«, murmelte Blount langsam, »und ich dürfte mich
außerhalb der Hütte nicht blicken lassen. Das bedeutete, daß ich noch nicht
einmal hinausgehen und Holz sammeln konnte, um ein Feuer zu machen. Es waren
keine Decken vorhanden, und ich bin ziemlich schwach auf der Brust. Ich hätte
mir den Tod holen können! Jedenfalls habe ich die ganze Nacht zitternd vor
Kälte herumgesessen. Ich glaube, ich habe nicht einmal eine Stunde geschlafen.«


»Hart«, sagte ich. »Dann kam
sie heute morgen wieder, aber Malone war schon vor ihr gekommen, und so hatten
Sie es mit zweien zu tun. Ich vermute, sie teilten Ihnen mit, der Preis sei
gestiegen, weil Sie zu einem heißen Eisen geworden seien. Wieviel verlangten
sie? Zwanzigtausend?«


»Dreißig!« sagte er verbittert.
»Ich sagte ihnen, von den ursprünglichen fünfunddreißigtausend seien nur noch
achtundzwanzig übrig. Bevor ich nach Pine City kam, machte ich in Las Vegas
halt, weil ich glaubte, ich würde einen Mordsspaß haben, was jedoch nicht der
Fall war. Ich hatte überhaupt kein Glück. Ich glaube, es verließ mich, als ich
das Geld stahl.«


»Endlich wird er schlau«, sagte
Polnik.


»Hören wir uns die Geschichte
zu Ende an«, sagte ich.


Blount nickte. »Als ich Malone
sagte, ich hätte nur noch achtundzwanzigtausend, grinste er. Dann merkte ich,
daß er nur deshalb dreißigtausend gesagt hatte, weil er hoffte, ich würde ihm
verraten, wieviel ich tatsächlich noch besaß. Er sagte mir, sie würden es mir
nicht allzu schwer machen; sie würden mir fünfhundert lassen, mit denen ich
irgendwo von vom anfangen könnte. Das wäre besser, als im Gefängnis zu landen,
sagte er.«


»Vince kann ein Lied davon
singen«, sagte Polnik heiter. »Fragen Sie mal die Jungens in San Quentin.«


»Ich sagte ihm, ich dächte
nicht daran, soviel zu bezahlen«, fuhr Blount entrüstet fort, »darauf begann
er, mir zu drohen. Er holte seine Pistole heraus und sagte, er könnte mich
erschießen, ohne daß jemand den Schuß hörte, denn die Gegend hier sei gänzlich
unbewohnt. Da fragte ich ihn: >Und was ist mit der Leiche?<« Bei diesem
Gedanken schluckte Blount krampfhaft. »Malone lachte nur und sagte, er würde
sie zusammen mit der Pistole in den See werfen. Sollte dann jemand die Leiche
finden, was sehr unwahrscheinlich wäre, würde man denken, ich hätte Selbstmord
verübt.«


Ich ließ das Ende meiner
Zigarette auf den Boden fallen und trat es aus. Ich stellte fest, daß Edna
Bright zu schluchzen aufgehört hatte und langsam aufstand. Ein verdrießlicher
Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als sie mechanisch ihren Rocksaum mit der einen
Hand abstaubte.


Blount errötete. »Ich glaube,
ich, na ja — ich bin eben kein Mann der Tat, das ist alles. Ich sagte ihm, ich
hätte bloß ein paar tausend bei mir, der Rest befände sich in einem
Gepäckschließfach auf dem Bahnhof in Pine City. Darauf sagte er, das Mädchen
sollte das Geld holen gehen, während er hier bei mir wartete. Ich gab ihnen den
Schlüssel. Sie öffneten den Koffer und nahmen die zweitausend, die sich darin
befanden.«


»Wir kamen also gerade in dem
Augenblick, als Edna gehen wollte, um das Geld abzuholen?« fragte ich.


Er schüttelte den Kopf und
begann wieder zu zittern. »Nein, Sir. Danach entgegnete das Mädchen Malone,
warum sie nicht zusammen das Geld aus dem Schließfach holen gingen. Es würde
ihnen den Rückweg hierher ersparen. Er fragte sie, was mit mir inzwischen
geschehen sollte, und sie lachte.«


Blount schloß die Augen. »Mein
ganzes Leben werde ich dieses Lachen nicht vergessen. Sie lachte und sagte, was
denn mit dem See sei. Darauf sah mich Malone einen Augenblick an, und ich
konnte es in seinen Augen lesen. Er war entschlossen, mich zu ermorden. Sie
wollten nicht nur mein ganzes Geld nehmen, sondern mich darüber hinaus noch
umbringen!«


»Sie haben sich selber dieser
Gesellschaft angeschlossen«, sagte ich. »Also mußten Sie auch ihre Spielregeln
einhalten.«


»Mich umbringen, mich töten!«
wiederholte Blount hysterisch.


»Beruhigen Sie sich«, meinte
Polnik. »Ein paar Jahre in San Quentin werden Ihren Nerven guttun. Da brauchen
Sie sich um nichts zu sorgen. Tun Sie nur, was man Ihnen sagt, und graben Sie
fleißig im Steinbruch!«


Blount streckte seine weichen,
anmutigen Hände ans und schaute sie benommen an. »Wie konnte ich es bloß jemals
tun?« flüsterte er.


»Um wieviel Uhr kamen Sie gestern
nacht hier an?« fragte ich ihn.


»Gegen neun, Sir«, antwortete
er.


»Um wieviel Uhr fuhr das
Mädchen wieder fort?«


»Als Malone sie abholte.«


Ich starrte ihn an. »Wollen Sie
damit sagen, daß Vince Malone hierherkam, um sie abzuholen?«


»Aber ja.«


»Wann kam er an?«


»Kurz nach elf, wie ich mich
erinnere, Sir.«


»Und wie spät war es, als sie
wegfuhren?«


»Es muß Mitternacht gewesen
sein. Vielleicht etwas später.«


»Sind Sie sicher, daß diese
Zeitangaben stimmen?« fragte ich verzweifelt.


Er nickte heftig mit dem Kopf.
»Ganz sicher. Ich habe gestern nacht häufig auf die Uhr gesehen. Ich dachte,
die Nacht würde kein Ende nehmen!«


Edna Bright lachte spröde. »Sie
wollen wohl versuchen, uns den Mord an Cole in die Schuhe zu schieben,
Leutnant? Da haben Sie aber Pech gehabt.«


»Und Sie auch, meine Liebe«,
sagte ich, aber ein Trost war das für mich nicht. »Laufen Sie in den Laden«,
sagte ich Polnik, »rufen Sie das Büro an und geben Sie durch, was geschehen
ist. Warten Sie beim Laden auf den Streifenwagen. Sie können Blount gleich
mitnehmen. Wenn der Wagen kommt, bringen Sie die Leute her, um die anderen
beiden abzuholen.«


»In Ordnung, Leutnant«, nickte
Polnik.


Blount blickte wieder auf seine
Hände. »Ich muß verrückt gewesen sein, das Geld zu nehmen«, sagte es.


»Warum haben Sie es getan?«
fragte ich ihn.


»Ich habe mein ganzes Leben
lang schwer gearbeitet und wurde nie besonders gut bezahlt«, sagte er. »Dann
sah ich plötzlich meine große Gelegenheit, alles zu ändern!
Fünfunddreißigtausend Dollar, und ich brauchte bloß damit weiterzugehen,
anstatt sie zur Bank zu bringen. Ich konnte alle meine Träume verwirklichen.
Die besten Hotels, gute Kleidung, Reisen...«


»Schaffen Sie ihn fort,
Polnik«, sagte ich, »bevor ich anfange, Tränen der Rührung zu vergießen.«


»Wird gemacht«, nickte Polnik.
Er legte seine mächtige Pratze auf Blounts Rücken. »Okay, Al Capone«, sagte er.
»Gehen wir?«


»Mit Vergnügen«, murmelte
Blount. »Die Erinnerung an diesen Ort hier wird mich mein Leben lang
verfolgen.«


Sie gingen hinaus, und die Tür
schloß sich hinter ihnen. Ich hob meinen Revolver vom Boden und steckte ihn in
die Halfter. Dann nahm ich Ednas Handtasche und legte Malones Pistole auf den
Tisch, so daß ich jederzeit nach ihr greifen konnte. Ich öffnete die
Handtasche, nahm den Schlüssel zum Schließfach heraus und durchsuchte den Rest,
um mich davon zu überzeugen, daß keine Pistole darin war.


»Wenn Sie fertig sind«, sagte
sie mit eisiger Stimme, »hätte ich sie gern zurück.«


»Warum auch nicht?« Ich warf
ihr die Tasche zu, die sie ungeschickt auffing. »Ich bedaure, daß Sie Cole
nicht getötet haben«, sagte ich. »Ich hatte Sie und Vince in der Sache mit
Farnham.«


»Das war ein Unfall«, sagte
sie.


»Nicht mehr.« Ich schüttelte
den Kopf. »Seit Coles Ermordung gestern nacht bin ich davon überzeugt, daß es
keiner war. Ich bin euch schon auf die Schliche gekommen. Sie besuchten Eve
Farnham, die Ihnen erzählte, daß ihr Mann pleite sei und daß er eine große
Lebensversicherung hatte. Vielleicht sind Sie dann weggegangen und haben sich
die Sache überlegt und sind dann mit einem Vorschlag zurückgekommen. Vielleicht
war auch Eve diejenige, die den Vorschlag zuerst machte. Wie dem auch sei, mir
war Ihre Rolle klar.


Joe Williams erzählte mir, Sie
seien eine gute Ermittlerin, solange es sich um geringe Beträge handelte. Sie versagten
aber, sowie es um große Fische ging. Er kannte nur das Ausmaß nicht. Sie fanden
nämlich auch die Großen, nur daß Sie die Anschriften nicht Cole, sondern Vince
mitteilten. Dann erschien er auf dem Plan, um mit den Betroffenen Fraktur zu
reden. Die Opfer zahlten, und Sie entschuldigten sich bei Cole, daß Sie wieder
mal versagt hätten. Ein Bursche wie Blount muß euch wie ein Geschenk des
Himmels vorgekommen sein.«


»Was Sie nicht sagen, Sie
Schlaumeier!« höhnte sie.


Ich nickte dankend mit dem
Kopf. »Auf den Kopf waren Sie auch nicht gerade gefallen. Ihr großäugiges,
unschuldiges Getue hatte mich irregeführt. Sie spielten Ihre Rolle sehr
geschickt, da Sie wußten, daß ich früher oder später doch herausbekommen würde,
daß Sie mit Vince befreundet waren. Deshalb machten Sie mich absichtlich mit
ihm bekannt, als dem Jungen, den Sie heiraten wollten. Kurz danach hat er mir
sogar gedankt, daß ich Ihnen nichts von seiner Vergangenheit als Zuchthäusler
erzählt hatte!«


»Wir waren verheiratet«, sagte
sie ruhig. »Schon seit sechs Monaten.«


»Und doch lebten Sie jeder in
seiner Wohnung?«


»Es war sicherer«, erklärte
sie. »Die meisten Nächte verbrachten wir jedoch zusammen, entweder in meiner
oder in seiner Wohnung.«


»Sie könnten einen ganz neuen
Lebensstil erfunden haben«, sagte ich. »Ein Rezept, wie man gleichzeitig
verheiratet sein und doch erregend leben kann.«


»Sehr witzig«, sagte sie kühl.


»Vince hatte nach außen hin
seine Vertreterstelle bei der United«, fuhr ich fort. »Ziemlich gute
Organisation, muß ich sagen, aber Sie wollten ein bißchen zu hoch hinaus, als
Sie sich an Blount heranmachten.«


»Er sollte der letzte sein«,
sagte sie ausdruckslos. »Es wäre der große Wurf gewesen — dreißigtausend auf
einen Zug. Danach wollten wir verschwinden. Vince war mütterlicherseits
Mexikaner. Wir wollten nach Acapulco gehen; er ist dort geboren, und er kannte
die Leute dort. Vielleicht hätte er sich an einem Nachtklub oder einem
Restaurant oder etwas Ähnlichem beteiligt.«


Sie setzte sich auf einen alten
Stuhl und schlug lässig die Beine übereinander. Sie öffnete ihre Handtasche,
nahm eine Packung Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Dann sah sie zu
mir auf, und ihre Augen waren so sanft und verträumt wie die Kontrollämpchen
eines Elektronengehirns. »Würden Sie vielleicht zehntausend Dollar
interessieren, Leutnant?« fragte sie leise.


»Das ist eine hübsche runde
Summe«, sagte, ich. »Wofür?«


Edna warf einen kurzen Blick
auf Vince Malones Leiche. »Ich bin schon immer der Meinung gewesen, man soll
retten, was noch zu retten ist«, sagte sie. »Vince ist tot, und ich kann ihm
jetzt nicht mehr weh tun. Sie könnten bei Ihrer Aussage vor Gericht angeben,
daß er einen bösen Einfluß auf mich ausübte, daß ich erst nach unserer Hochzeit
entdeckte, was er für ein Mensch war. Er zwang mich, ihm zu helfen; er schlug
mich mehrere Male und machte mir Angst. Die Geschworenen würden die Geschichte
glauben, wenn Sie sie ihnen erzählten.«


Entschlossen zog sie ihr Kleid
um fünf Zentimeter hoch, so daß man ein bißchen mehr zu sehen bekam. Ich sah
auf ihre Beine und dachte mir, daß es sehr schöne Beine seien, so schön wie der
ganze Rest; aber nur zum Ansehen.


»Ich würde Ihnen die
zehntausend geben, bevor ich vor Gericht gestellt werde«, fuhr sie mit leiser
Stimme fort. »Wenn Sie das für mich tun würden. Und danach würde ich mich Ihnen
als sehr dankbar erweisen. Sehr dankbar, in recht praktischer Hinsicht.«


»Und Sie vertrauen mir, daß
ich, nachdem Sie mir das Geld gegeben haben, die Geschichte erzählen würde?«
fragte ich sie.


Sie lächelte mich an. »Ich würde
Ihnen vertrauen. Was glauben Sie wohl, wieviel ich bekommen würde, wenn Sie das
den Geschworenen erzählen?«


»Vielleicht gar nichts«, sagte
ich. »Da Vince tot ist, würde niemand da sein, um die Wahrheit anzuzweifeln.
Die Geschworenen würden wahrscheinlich sogar zu Ihren Gunsten entscheiden, und
Sie könnten das Gericht also frei und ungehindert verlassen.«


»Dann werden Sie es also tun?«
fragte sie. Ihre Stimme zitterte vor Eifer.


»Wissen Sie was, Edna?« sagte
ich. »Ich würde es tun und sogar ohne Bezahlung, was das Geld angeht, wäre da
nicht eine Sache.«


»Was wollen Sie damit sagen?«
fragte sie steif.


»Es war doch Ihr Einfall,
Blount für immer kaltzumachen und in den See zu werfen«, sagte ich. »So was
kann ich nicht leiden.«


Sie warf mir giftige Blicke zu
und bedachte mich mit einem häßlichen Ausdruck.


»Liebling«, sagte ich heiter.
»Meine Aussage wird Sie hinter die Gitter des Zuchthauses Corona bringen. Wenn
Sie wieder herauskommen, wird nicht nur Ihr Kleid, sondern auch ihr Gesicht
außer Mode sein.«


Sie sprang vom Stuhl auf und
schlug wütend mit der Handtasche nach mir. Ich packte ihr Handgelenk und drehte
es um, bis sie die Tasche zu Boden fallen ließ. »Es sind Frauenzimmer wie Sie«,
sagte ich, »die mein Vertrauen zum weiblichen Geschlecht unterhöhlen.«
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Es war gegen vier am
Nachmittag, als ich ins Büro zurückkam. Annabelle schaute mich über ihre
Schreibmaschine hinweg an und sagte: »Der Sheriff möchte Sie umgehend
sprechen.«


»Keine jubelnden Volksmengen?«
fragte ich. »Keine Riesenkapellen, keine wehenden Fahnen?«


»Vielleicht hat es sich noch
nicht herumgesprochen, daß Sie schon tot sind«, meinte sie spitz.


Ich klopfte an die Tür zum Büro
des Sheriffs und betrat den Raum. »Setzen Sie sich, Wheeler«, sagte er.


Ich nahm gehorsam Platz. »Ja,
Sir?«


»Ich hörte, Malone wurde von
Polnik erschossen, bevor er Gelegenheit hatte, Sie niederzuknallen«, sagte er.
»Das ist ein Kreuz mit den Sergeanten heutzutage, sie werden zu übereifrig.«


»In unserer Vereinbarung war
doch nichts enthalten, daß ich verpflichtet bin, über Ihre Witze zu lachen,
oder, Sir?« fragte ich besorgt.


Lavers machte ein finsteres
Gesicht. »Ich habe auch gehört, daß Blount vor der Ermordung gerettet werden
konnte und wegen Unterschlagung verhaftet wurde. Diese Bright wurde wegen
ungefähr sechs Vergehen, von Nötigung bis Entführung, ebenfalls festgenommen.
Sie waren heute sehr emsig, Wheeler.«


»Ja, Sir.«


»Aber keiner von ihnen hat Cole
gestern nacht umgebracht?«


»Nein, Sir.«


Er zog die Mundwinkel nach
unten. »Bei Ihrem Talent, Sachen zu erfinden, hätte ich eigentlich damit
gerechnet, daß Sie den Mord einem davon in die Schuhe schieben würden.«


»Ich hab’s versucht«, gestand
ich.


»Pech«, sagte er. »Sie können
einfach nicht glauben, daß eine Frau schuldig sein soll, die Ihnen ihre Gunst
gewährt, wie?«


»In diesem Fall zu Recht«,
sagte ich. »Haben Sie mich kommen lassen, um mit mir etwas Wichtiges zu
besprechen?«


»Aber gewiß«, sagte er. Seine
Stimme troff vor Ironie, als er fortfuhr. »Ich wollte Ihnen zu Ihrer
pflichtbewußten Handlungsweise gratulieren, Leutnant.«


»Vielen Dank, Sir«, sagte ich
mit unbewegtem Gesicht. »Ist das vorläufig alles?«


»Vorläufig, ja.«


Ich ging wieder hinaus und
zündete mir eine Zigarette an. Fünf Minuten darauf erhielt ich einen Anruf von
Jerry Schultz. »Ich habe Mrs. Cole heute morgen besucht, Al, wie ich
versprochen hatte«, sagte er. »Ich glaube, du kannst recht haben — sie ist
unschuldig. Mit der Zeit bekommt man eine Art sechsten Sinn für so was.«


»Das ist ja ausgezeichnet«,
sagte ich.


»Das möchte ich bezweifeln«,
sagte er nüchtern. »Vorläufig sind wir erst zwei, die so denken. Angesichts der
Beweise, die sie haben, bin ich geneigt, ihr vorzuschlagen, sich schuldig zu
bekennen und sich auf das ungeschriebene Gesetz zu berufen.«


»Du wirst dir was Besseres als
das einfallen lassen müssen, Jerry«, sagte ich.


»Du mußt den wirklichen Mörder
finden«, sagte er ernst. »Wenn sie einmal auf der Anklagebank sitzt, dann ist
nur noch ein kurzer Weg bis zu einer anderen Sitzgelegenheit. Der Staatsanwalt
wird sich in diesem Fall nicht einmal besonders anzustrengen brauchen.«


»Du hättest Totengräber werden
sollen«, fauchte ich und legte auf.


Ich brauchte frische Luft. Ein
Spaziergang würde mir gut tun. Ich verließ das Büro und ging etwa zwei
Häuserblocks weit, ohne eine Besserung zu verspüren. Laurence Coles Büro, fiel
mir ein, lag nur noch vier Querstraßen weiter, und ich fragte mich, wie das
Geschäft ohne die führende Hand des verstorbenen Chefs florierte.


Als ich hinkam, stand die Tür
offen, und ich ging hinein. Die Büros schienen verlassen zu sein. Ich rief:
»Ist jemand da?« und wartete auf ein brillantes Echo, wie zum Beispiel: »Nur
wir Termiten.« Statt dessen vernahm ich eine Stimme, die rief: »Hier herein!«


Ich stieß die Tür zu Coles
Privatbüro auf und entdeckte Joe Williams, der hinter dem Schreibtisch saß.
»Kommen Sie herein, Leutnant«, sagte er. »Es ist erfreulich, überhaupt jemanden
zu sehen.«


Ich ging hinein und schob die
Tür hinter mir zu. Er rückte den Stoß Papiere vor sich auf die Seite, dann ließ
er sich in den Sessel zurückfallen und seufzte. »Was für ein Tag!«


»Ganz meine Meinung«,
pflichtete ich bei. »Sie sehen aus, als seien Sie schwer beschäftigt.«


»Sagen Sie das noch mal!« Er
fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Cole wird gestern nacht ermordet und seine
Frau dafür eingesperrt. Dann landet heute nachmittag auch noch Edna Bright im
Gefängnis!« Er schüttelte den Kopf. »Das kommt alles ein bißchen zu rasch für
mich, Leutnant. Ich habe heute morgen Mrs. Cole besucht, und sie sagte, ich
sollte das Büro weiterführen, bis alles geklärt ist. Ich habe versucht, Ordnung
in dieses Durcheinander zu bringen, aber bis jetzt hatte ich kein Glück damit.«


»Was Ihnen fehlt, ist ein Glas
Whisky«, sagte ich.


Sein Gesicht hellte sich auf.
»Sie sind ein Genie! Daß ich nicht selber daraufgekommen bin! Gehen wir!«


Auf dem Weg verschloß Williams
die äußere Tür, und dann schlugen wir die Richtung zur nächsten Bar ein, die
keine hundert Meter entfernt lag. Wir legten die Strecke in Rekordzeit zurück.


»Auf ein angenehmes, ruhiges
Leben«, sagte er, als schließlich unsere Gläser vor uns standen.


»Ja«, sagte ich.


Er reduzierte den Glasinhalt
auf ein Drittel und stieß dann einen tiefen Seufzer aus. »Das war genau, was
mir gefehlt hat«, sagte er.


»Ich habe seit gestern abend
erst mal wieder Lachen können, und zwar wegen Edna, dem Wundermädchen, das sich
als Erpresserin entpuppte. Ich wünschte nur, der arme alte Laurence könnte das
noch miterleben!«


»Man weiß eben nie, woran man
mit den Leuten ist — um mit den Marsbewohnern zu sprechen«, sagte ich.


»Man kriegt es direkt mit der
Angst zu tun«, sagte Williams ernst. »Und man fragt sich, wie jeder aussehen
würde, wenn man sein Innerstes nach außen kehrte.«


»Wir haben schon so genug
Kummer, wir brauchen nicht noch extra danach zu suchen«, sagte ich. »Sie haben
heute morgen Mrs. Cole besucht, sagten Sie?«


»Ja, unmittelbar nach ihrem
Anwalt. Sie hat übrigens den besten. Ein Bursche namens Schultz. Kennen Sie
ihn, Leutnant?«


»Ich habe schon von ihm
gehört«, gab ich zu. »Was machte Mrs. Cole für einen Eindruck?«


»Sie schien okay zu sein«,
sagte er lässig. »Für jemanden, der unter dringendem Mordverdacht steht, fand
ich, benahm sie sich ausgesprochen unbekümmert. Was mich betrifft, ich hoffe,
daß sie davonkommt. Dieser Cole war nichts anderes als eine miese Laus.«


»Weshalb sagen Sie das?«


»Er war immer hinter anderen
Frauen her und schnüffelte außerdem überall im Büro herum. Er spielte sogar
Privatdetektiv und durchsuchte alles, wenn man gerade unterwegs war. Nur um
sicherzugehen, daß man sein miserables Gehalt auch verdiente, das er einem
zahlte.« Williams grinste unvermittelt. »Zweimal erwischte er mich, als ich in
einer Bar hockte, anstatt unterwegs zu sein. Das zweite Mal hätte ich ihm
beinahe eine geknallt. Danach ließ er es sein.«


»Aber Sie haben ihm doch nicht
richtig eine reingehauen«, fragte ich.


Er warf mir einen finsteren
Blick zu, dann grinste er wieder. »Okay, okay«, sagte er. »Nein, richtig eine
reingehauen habe ich ihm nicht. Nur macht es mir Spaß, zu denken, ich hätte es
tatsächlich getan. Um der Wahrheit die Ehre zu geben — ich brauchte den Job.«


»Das geht uns allen so«,
bemerkte ich.


Der Barkeeper brachte uns eine
zweite Runde.


»Wissen Sie was«, fuhr Williams
fort. »Ich konnte mir nie erklären, was es mit diesem Kerl auf sich hatte. Er
war mit einer steinreichen Frau verheiratet, im Vergleich dazu brachte ihm sein
Büro ein Taschengeld ein, und doch gab er es nicht auf. Immer am Drücker — das
war Laurence Cole. Wenn er irgendwo einen Dollar herausquetschen konnte, war er
glücklich.«


»Aber?« sagte ich.


»Wie bitte, Leutnant?«


»Sie sagten eben etwas.«


»So?«


»Über Cole.«


»Nur, daß er immer versuchte,
irgendwo einen Dollar herauszuquetschen. «


»Genau das«, sagte ich. »Danke,
Joe.«


»Wofür?«


»Den Drink«, sagte ich. »Ich
muß jetzt gehen. Nochmals besten Dank, Joe, für alles.«


Ich ließ ihn in der Bar zurück
und ging zum Büro des Sheriffs, um meinen Wagen zu holen. Es war noch zu früh,
den neuen Gedanken zu verfolgen, und so ging ich erst einmal gemütlich essen.


Es war kurz nach sieben, als
ich vor Eve Farnhams Wohnung anlangte. Ich drückte auf den Summer, und sie
öffnete die Tür wenige Sekunden darauf. »Leutnant Wheeler — schon wieder!«
sagte sie.


In einem engen
elfenbeinfarbenen Pullover und einem engen schwarzen Rock, so schwarz wie ihr
Haar und ebenso eng wie ihr Pullover, sah sie leicht atemberaubend aus.


»Noch ein paar Fragen, Mrs.
Farnham«, sagte ich, »Stört es Sie, wenn ich hineinkomme?«


»Ich kann Sie wahrscheinlich
nicht daran hindern.«


Wir gingen ins Wohnzimmer. Eine
Dreiviertelliterflasche Scotch stand auf dem kleinen Tisch neben der Couch. Sie
war noch zu zwei Dritteln voll. Daneben stand ein fast volles Glas. Sie setzte
sich auf die Couch und bedeutete mir, mich neben sie zu setzen. »Also schön«,
sagte sie. »Schießen sie los.«


»Gestern nacht«, sagte ich,
»als Mr. Cole hier erschossen wurde...«


»Das werde ich so schnell nicht
vergessen«, sagte sie leise.


»Ich kenne natürlich Mrs. Coles
Aussage über die Vorgänge«, sagte ich.


»Natürlich!« Sie lächelte mich
an. »Ich kann mir vorstellen, daß Sie das als erstes hörten.«


»Sie machen mir Spaß«, sagte
ich.


»Darauf will ich einen
trinken.« Als sie das Glas absetzte, blickte sie mich einen Augenblick an, dann
zuckte sie mit den Schultern, »Ich nehme an, ich sollte Ihnen aus reiner
Höflichkeit etwas zu trinken anbieten, Leutnant.«


»Danke«, sagte ich. »Ich
schlage das Angebot nicht aus.«


Sie stand auf und durchquerte
das Zimmer, um ein frisches Glas zu holen. Ich stand ebenfalls auf und wartete
ab, bis sie zurückkehrte. Während sie eingoß, trat ich näher an sie heran.
»Finden Sie, daß trinken etwas hilft?« fragte ich sie.


»Ein bißchen«, gab sie zu. »Ich
habe ein ziemlich dickes Paket, das ich zu vergessen versuchen muß. Das werden
selbst Sie zugeben. Nicht wahr? Erst Henry, dann die Sache gestern nacht!«


Beim Sprechen stellte sie die
Flasche auf den Tisch und drehte sich zu mir herum. Ich streckte die Arme aus,
packte sie bei den Schultern und zog sie an mich. Mein Kuß war alles andere als
zart, als ich meine Hände zu ihrer Taille gleiten ließ.


Eve Farnham wehrte sich
schweigend und mit allen gemeinen Tricks. Es begann erst interessant zu werden,
als sie plötzlich mit dem Schuhabsatz gegen mein Schienbein hackte. Ich stieß
einen Schrei aus und ließ sie los. Ich stieß mit den Kniekehlen gegen die
Couch, sank darauf nieder und begann behutsam, mein Schienbein zu massieren.
Die Haut war aufgeplatzt, und beim Anblick meines eigenen Blutes werde ich
jedesmal schwach, so ein hochprozentiger Saft ist das.


»Sie schmutziger, gemeiner — «,
fing sie an.


Ich hielt meine Hand hoch, die
Handfläche nach außen. »Frieden«, bat ich. »Ich dachte, ich sei der Gast mit
den untadeligen Manieren, aber wenn ich mich getäuscht haben sollte, und mein
Schienbein scheint das zu bestätigen, entschuldige ich mich.«


Ich sah, wie sie sich fest auf
die Unterlippe biß und gegen ihre Wut ankämpfte. Ich beugte mich vor und nahm
mein Glas, wofür ich zwei gute Gründe hatte. Der eine war, daß sie jetzt nicht
mehr damit nach mir werfen konnte, und der andere, weil ich eine Stärkung
brauchte.


Als ich das Glas ausgetrunken
hatte, war sie etwas ruhiger geworden, jedenfalls schien es so. »Diese
Bemerkung über den Gast mit untadeligen Manieren«, sagte sie schroff, »das
sollte wohl ein Witz sein?«


»Ich habe es halt einmal
versucht«, sagte ich, »und dabei Schiffbruch erlitten. Sie haben offensichtlich
schon getrunken, bevor ich ankam, und ich dachte mir, der Rest sei dann nur
noch eine Routinesache.«


»Wenn Sie sich verständlich
machen wollen, Leutnant, dann müssen Sie sich aber etwas mehr anstrengen«,
sagte sie. »Was ist Routinesache?«


»Der leidenschaftliche Griff,
die Umklammerung, die Erforschung und...«, erklärte ich. »Ich weiß, daß Cole
dadurch in Schwierigkeiten geriet, aber er war eben unglücklich und, ich bin
noch nicht einmal verheiratet.«


Sie nahm eine Zigarette aus der
Packung, die auf der Couch lag, und zündete sie bedächtig an. »Was wollen Sie
jetzt damit beweisen?«


»Vielleicht gar nichts«, sagte
ich. »Cole muß offensichtlich etwas gehabt haben, was ich nicht habe.«


»Das war nicht schwer für ihn«,
sagte sie. »Angesichts dessen, was gestern nacht geschah, dachten Sie wohl, daß
ich für jeden zu haben bin, der zufällig vorbeikommt? Und Sie wollten als einer
der ersten diesen Vorteil wahrnehmen! Schwer zu entscheiden, was mieser ist,
Sie oder die Vorstellung, die Sie sich von mir machen!«


Ich schüttelte entschieden den
Kopf. »Sie liegen völlig falsch, Meine Vorstellung von Ihnen war völlig anders.
Ich wollte mich nur vergewissern, daß ich von Anfang an recht hatte, und diese
Gewißheit haben Sie mir gegeben.«


»Machen Sie, daß Sie
rauskommen!« sagte sie.


»Noch nicht«, entgegnete ich,
»Ich habe noch einige Fragen.«


»Ich sagte, raus!« schrie sie.
»Gehen Sie, oder ich werde...«


»Die Polizei anrufen?« fragte
ich. »Meine Dame. Wir erfüllen Ihren Wunsch. Ich bin schon hier.«


Sie biß sich erneut auf ihre
Unterlippe. »Also gut! Was wollen Sie wissen?«


»Waren Sie gestern nacht mit
Cole im Schlafzimmer, als Mrs. Cole klingelte?«


»Ja«, sagte sie mürrisch. »Wie
oft muß ich das denn noch erzählen?«


»Nur noch einmal — für mich«,
sagte ich. »Sie gingen durch dieses Zimmer hier und öffneten die Tür, Mrs. Cole
zwängte sich an Ihnen vorbei in die Wohnung und ging direkt ins Schlafzimmer?«


»Ja.«


»Was geschah dann?«


Unvermittelt wandte sich Eve
Farnham ab und ging zum Fenster hinüber, wo sie stehenblieb und auf die Straße
hinabstarrte. »Sie sah ihn und blieb stehen. Er begann zu fluchen, da öffnete
sie ihre Handtasche, zog eine Pistole heraus und erschoß ihn.« Ihre Stimme
bebte leicht. »Es geschah so schnell! Ich ergriff die nächste Waffe, die ich finden
konnte — einen Regenschirm im Wandschrank — und schlug ihn ihr über den Kopf.
Dann...«


»Den Rest kenne ich«, sagte
ich. »Danke.«


Sie drehte sich um und kam
langsam zu mir zurück. »Gehen Sie jetzt?«


»Nur noch eines«, sagte ich.
»Würden Sie mir bei einem kleinen Experiment behilflich sein. Es wird nur ein
paar Minuten dauern.«


»Wenn Sie mir versprechen, daß
es wirklich nicht lange dauert«, knirschte sie.


»Ich verspreche es Ihnen«,
sagte ich. »Können wir ins Schlafzimmer gehen?«


»Wozu?«


»Der Jungfrauenverein würde
nicht die geringsten Einwendungen haben. Es ist nur ein Experiment.«


Wir gingen ins Schlafzimmer.
Von der Tür aus gesehen, befand sich das Bett in der gegenüberliegenden Ecke.
Ich ging hinüber und legte mich darauf. Dann schaute ich sie an, während sie in
der Tür stand.


»Warum gehen Sie nicht nach
Hause, wenn Sie müde sind, Leutnant?« fragte sie.


»Das gehört alles zum
Experiment«, sagte ich. »Ich möchte die Szene deutlich vor Augen haben.«


Ich zog den 38er aus der
Halfter, vergewisserte mich, daß die Waffe gesichert war, und warf ihn ihr zu.
»Fangen Sie!« sagte ich.


Sie fing den Revolver
ungeschickt auf und betrachtete ihn mit einem widerwilligen Ausdruck. »Was soll
ich denn damit?« fragte sie kühl.


»Was ganz Neues«, sagte ich.
»Sie tun jetzt so, als wären Sie Mrs. Cole, und ich spiele Mr. Cole. Wie fühlen
Sie sich als Frau eines Mannes, der in anderer Leute Betten liegt?«


»Soll das schon wieder ein Witz
sein?«


»Ich meine es todernst«, sagte
ich. »Sie sind jetzt die eifersüchtige Ehefrau. Sie erreichen die Tür, öffnen
Ihre Handtasche und ziehen die Waffe heraus. Sie sind jetzt gerade soweit, ja?«


Sie nickte und richtete den
Revolver auf mich.


»Nun«, sagte ich, »was geschah
dann? Was tue ich als Mr. Cole?«


»Sie setzen sich im Bett auf«,
sagte sie leiser.


Gehorsam setzte ich mich auf.
»Was dann? Nehmen wir an, ich würde Sie jetzt beschimpfen.«


»Dann gehe ich etwas näher«,
sagte sie und ging zwei Schritte auf das Bett zu. »Sie bückte sich ein bißchen,
glaube ich.« Eve beugte sich ein bißchen in den Knien.


»Und dann?« fragte ich.


»Dann drückte sie ab, zweimal.«


»Der Revolver ist gesichert«,
sagte ich. »Drücken Sie ab.«


Die Waffe befand sich jetzt nur
noch einen bis eineinhalb Meter vor meinem Gesicht, und ich konnte direkt in
den Lauf hineinsehen. Ihr Finger spannte sich um den Abzug, dann drückte sie
zweimal ab. Der Revolver klickte, ohne daß etwas geschah.


»Und jetzt bin ich tot?« fragte
ich sie.


»Und jetzt sind Sie tot«,
pflichtete sie tonlos bei.


Ich stand auf, nahm ihr den
Revolver aus der Hand und steckte ihn in die Halfter. »Diese Natalie Cole«,
sagte ich anerkennend, »muß eine Zauberin gewesen sein.«


»Ich verstehe nicht. Wovon
sprechen Sie?«


»Eine Pistole kann jeder
abfeuern«, sagte ich. »Dazu braucht man nicht besonders klug zu sein. Aber sie
muß eine ganz besondere Art von Pistolen gehabt haben, eine Art
Bumerangpistole.«


»Sie fangen schon wieder an,
Unsinn zu reden«, sagte sie ärgerlich.


»Sie hatte eine Pistole, deren
Geschosse sich nicht in gerader Linie bewegten, nachdem sie den Lauf verlassen
hatten«, sagte ich. »Sie bewegten sich in einer Kreislinie, und zwar alle
beide.«


Eve starrte mich verständnislos
an. »Sie sind verrückt!«


»Cole wurde in den Hinterkopf
geschossen«, sagte ich sehr höflich. »Erinnern Sie sich nicht? In den
Hinterkopf, Mrs. Farnham.«


Sie fuhr einen Schritt zurück,
und während des Bruchteils eines Augenblicks blitzte Furcht in ihren Augen auf;
dann legte sie schnell die Hand vor die Stirn. »Ich bin ganz durcheinander«,
murmelte sie. »Nach allem, was ich durchgemacht habe, weiß ich gar nicht mehr,
was wirklich geschah. Ich glaube, ich verliere noch den Verstand!«


Ich trat so nahe wie möglich an
sie heran, ohne sie jedoch zu berühren. »Sie sind nicht durcheinander, Eve«,
sagte ich. »Sie sind überhaupt nicht durcheinander.«


»Bitte!« sagte sie. »Ich habe
furchtbare Kopfschmerzen. Würden Sie jetzt bitte gehen?«


»Sie waren mit einem Playboy
verheiratet, der ausgespielt hatte«, sagte ich. »Er war pleite und ein
Früchtchen obendrein. Sein einziger Wert bestand in seiner Lebensversicherung.
Lebendig war er für ein smartes Mädchen wie Sie eine scheußliche Belastung. Tot
— war er fünfzigtausend Dollar wert.«


Sie wandte sich rasch ab,
kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo sie in einen Sessel sank. »Lassen Sie mich in
Ruhe!« sagte sie außer sich.


Ich setzte mich auf die
Armlehne des Sessels und schaute auf sie hinab. Sie vergrub das Gesicht in den
Händen. »Dieser Cole«, sagte ich. »Er hatte eine reiche Frau, die er haßte;
infolgedessen zog er ein billiges Inkassobüro auf, weil er dachte, es würde ihn
von seiner Frau unabhängig machen. Er war immer darauf aus, sich irgendwo rasch
einen Dollar unter den Nagel zu reißen. Er traute niemandem, noch nicht einmal
seinen engsten Mitarbeitern. Er beschattete sie sogar, um sich zu vergewissern,
daß sie auch arbeiteten.


Ich vermute, daß er Edna Bright
nachspionierte, als sie damals zu Ihnen ins Büro kam. Vielleicht sah er Sie sogar
einen kurzen Augenblick, als Sie das Gebäude verließen. Laurence hatte für alle
Frauen, die gut aussehen, etwas übrig. Als Edna ihm von ihrer Unterhaltung mit
Ihnen berichtete, hat sie vermutlich erwähnt, daß Henry Alkoholiker war und
wahrscheinlich auch etwas von seiner Lebensversicherung.«


Ich nahm mir Zeit, um mir ein
weiteres Glas einzugießen. Ich hatte einen Schluck nötig, und es schadete
nichts, wenn ich Eve in der Stille schwitzen ließ.


»Laurence kam also auf den
Gedanken, daß er sich vielleicht leichtes Geld unter den Nagel reißen könnte«,
fuhr ich fort. »Oder vielleicht sogar ganze fünfzigtausend, und dazu noch die
Bekanntschaft einer schönen Frau machen konnte. So besuchte er Sie also.«


»Natürlich kam er zu mir!«
sagte sie verzweifelt. »Wie hätte ihn seine Frau denn sonst in meiner Wohnung
ermorden können, wenn er nicht gekommen wäre?«


»Natürlich«, sagte ich. »Aber
das war nicht das erstemal, daß er Sie besuchte, nicht wahr? Ich spreche jetzt
vom erstenmal. Er kam zu Ihnen und sagte, daß er der große Mann des Kreditbüros
sei. Ich wette, Sie beide haben sich bloß angesehen, und dann wußten sie, was
gespielt wurde. Im Grunde bestand zwischen Ihnen beiden kein Unterschied. Sie
hatten den gleichen Gedanken. Er brachte die Unterhaltung geschickt auf Ihren
Gatten und seine Lebensversicherung. Und bevor Sie wußten, was geschah, planten
Sie beide einen Mord.


Doch der Mord mußte als Unfall
getarnt werden, sonst würde die Versicherungsgesellschaft nicht zahlen. Und Sie
mußten ein hieb- und stichfestes Alibi haben. So wurde beschlossen, daß
Laurence Henry überfahren sollte, während Sie in Ihrem Büro waren und sich mit
,Aufrecht´-Miedern befaßten. Wer hätte jemals träumen können, daß Cole Sie oder
Ihren Mann kannte. Der Plan schien perfekt zu sein.«


»Sie sind vorrückt!« sagte sie
heiser. »Vollständig übergeschnappt!«


Sie wollte aufstehen, aber ich
packte sie am Handgelenk und zwang sie, sich wieder hinzusetzen. »Ich bin noch
nicht fertig«, sagte ich. »So wurde Henry also ermordet, und alles schien in
Ordnung zu sein — was Cole anbetraf. Er sollte die Hälfte der
Versicherungssumme erhalten, was ihm genügen würde, seiner Frau eine lange Nase
zu drehen — und Sie gehörten ihm dann ebenfalls. Er brauchte nicht darauf zu
warten, bis es der Versicherungsgesellschaft angenehm war, Sie zu besuchen, und
so pflegte er nun, regelmäßig jede Nacht zu Ihnen zu kommen.


Von da an begannen Sie, ihn zu
hassen. Nachdem die anfängliche Unverfrorenheit verflogen war, ließ sich sein
gemeiner, ordinärer Charakter nicht mehr übersehen. Sie fingen an, sich
Gedanken zu machen, wie es sein würde, diesen Kerl für den Rest Ihres Lebens um
sich zu haben. Und für dieses Privileg mußten Sie sogar noch
fünfundzwanzigtausend Dollar hinlegen.«


Kaum hatte ich das gesagt, als
sie zu weinen anfing und ihr Körper unter dem harten, rauhen Schluchzen bebte.
»Er hatte Ihnen von seiner Frau erzählt«, fuhr ich ungerührt fort, »von seiner
rothaarigen, heißblütigen Frau, die nur auf eine passende Gelegenheit wartete,
sich von ihm scheiden zu lassen. Dabei kamen Sie auf einen neuen Gedanken.
Gestern nacht, nachdem er gekommen war, verließen Sie unter einem Vorwand die
Wohnung und gingen zur nächsten Telefonzelle. Sie riefen Mrs. Cole an, wobei
Sie Ihre Stimme verstellten, und sagten ihr, daß Laurence sich in der Wohnung
einer Mrs. Farnham aufhalte. Sie sagten ihr noch, wie sie hinkommen konnte,
hängten ein und kehrten in Ihre Wohnung zurück.«


Ich trank das Glas aus und
stellte es behutsam auf den Tisch. »Sie hatten die Pistole schußbereit in der
Handtasche. Es war nicht schwer, Laurence ins Schlafzimmer zu locken und die
Szene für Mrs. Coles Ankunft zu arrangieren. Sie ließen Mrs. Cole an sich vorbei
und ins Schlafzimmer stürzen. Dann holten Sie die Pistole aus der Tasche und
stellten sich neben sie. Sie blickte auf ihren Mann, nicht auf Sie. Es war ganz
einfach, sie mit der Pistole niederzuschlagen. Dann sagten Sie Laurence, er
sollte sie aufheben und ins Bad bringen — oder irgendwohin. Als er
niederkniete, um sie aufzuheben, setzten Sie die Pistolenmündung gegen seinen
Hinterkopf und feuerten zwei Schüsse ab, die ihn auf der Stelle töteten.«


Ich zuckte die Schultern. »Er
wurde völlig überrascht, und als er hintenüber zu Boden fiel, versuchte er,
sich an das Bett zu klammern, und verkrampfte seine Finger in den Saum des
Lakens. Dann wischten Sie Ihre Fingerabdrücke mit einem Taschentuch von der
Pistole, hielten sie mit dem Taschentuch am Lauf fest und drückten den Kolben
in Mrs. Coles Hand. Nachdem Sie sicher waren, daß Mrs. Coles Fingerabdrücke gut
zu sehen sein würden, ließen Sie die Waffe auf den Boden fallen. Sie riefen die
Polizei an und meldeten den Mord. Dann holten Sie den Regenschirm aus dem Wandschrank
und stellten sich neben Mrs. Cole, bis diese das Bewußtsein wieder erlangte.«


Plötzlich entriß sie mir ihr
Handgelenk und sprang auf. »Alles Lüge!« rief sie hysterisch. »Lügen, Lügen,
Lügen! Warum tun Sie mir das an? Was habe ich Ihnen getan?« Sie begann, sich
verzweifelt die Haare zu raufen. »Warum hassen Sie mich so, daß Sie mich
ruinieren wollen?« schrie sie. »Warum?«


Ich gab ihr ein paar Ohrfeigen,
worauf sie abrupt zu schreien aufhörte. »Ich gehe jetzt«, sagte ich. »Aber ich
werde wiederkommen. Sie wissen ebensogut wie ich, daß Sie von mir soeben zu
hören bekamen, was sich wirklich abgespielt hat. Ich werde wiederkommen, um mir
ein schriftliches Geständnis von Ihnen zu holen.«


»Verschwinden Sie!« wimmerte
sie. »Um Himmels willen, lassen Sie mich allein. Verschwinden Sie!«


»Sie werden zusammenbrechen,
Eve«, sagte ich. »Sie werden zusammenbrechen und alles gestehen. Die ersten
Anzeichen sind schon vorhanden, und ich habe noch nicht einmal richtig
angefangen. Ich werde Coles Tun und Lassen an dem Tage, an dem Henry getötet
wurde, genau überprüfen. Es wird Leute geben, die ihn hierherkommen sahen,
Nacht für Nacht, und Leute, die ihn wieder weggehen sahen. Ich werde sie finden
und in ausreichender Zahl.«


Sie rannte ins Schlafzimmer und
warf sich auf das Bett. Sie vergrub den Kopf in den Kissen und schluchzte
heftig. Ich lehnte mich gegen den Türrahmen und blickte auf sie hinab. »Und
wenn ich sie dazugebracht habe zu gestehen«, sagte ich, »wissen Sie, was man
dann mit Ihnen tun wird, Eve? Man wird Sie in die Gaskammer bringen!«


Ich drehte mich um, verließ die
Wohnung und schloß leise die Tür hinter mir.
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Die Beamtin öffnete mir die
Zellentür. Hinter mir schloß und verriegelte sie sie wieder. Edna Bright saß
auf der Pritsche und rauchte eine Zigarette. Sie blickte mich teilnahmslos an.
»Was wollen Sie?«


»Auskünfte«, sagte ich.


Sie lachte kurz. »Das ist ein
Witz«, sagte sie. »Sie wollen etwas von mir. Wenn Sie am Verdursten wären,
würde ich Ihnen noch nicht einmal ins Auge spuken! Haben Sie mir denn jemals
geholfen, Sie Ekel?«


»Ich habe Sie einmal in die
Stadt mitgenommen, als Sie sich mit Vince treffen wollten«, sagte ich mild.


»Damals hätte ich Ihnen
unterwegs die Kehle durchschneiden sollen!« sagte sie bösartig.


Ich setzte mich neben sie auf
die Pritsche und zündete eine Zigarette an. »Vielleicht können wir ins Geschäft
kommen?«


»Sicher«, sagte sie. »Wenn Sie
sich erschießen, tanze ich bei Ihrem Begräbnis.«


»Edna Bright«, sagte ich
geduldig. »Ich bin bereit, mit Ihnen einen Handel einzugehen — und vorher muß
ich noch mit mir selber ins reine kommen. Ich möchte jemanden erwischen, der an
zwei Morden mitschuldig ist, und das halte ich für wichtiger, als Sie zu
verknacken. Sie hatten nur einen vor. Wenn Sie mir über etwas die Wahrheit sagen
werden, dann will ich vergessen, daß Sie Vince vorgeschlagen haben, Blount in
den See zu werfen.«


Ich spürte, wie ihr Körper sich
straffte. »Meinen Sie das ehrlich?«


»Ich tue es nicht gern«, sagte
ich wahrheitsgemäß, »aber ich meine es ehrlich.«


»Immer ein Hintertürchen«,
sagte sie nachdenklich. »Ich wette, Sie sind der geborene Polizist. Ich fress’
einen Besen, wenn Sie nicht schon die Polizeikennmarke an den Windeln getragen
haben.«


»Das tun heute die meisten
Kinder«, sagte ich.


Sie lächelte mich an. »Okay,
ich vertraue Ihnen. Warum, weiß ich nicht. Aber abgemacht ist abgemacht. Was
wollen Sie wissen?«


»Wo waren Sie an jenem
Nachmittag, an dem Henry Farnham getötet wurde?«


Sie überlegte einen Augenblick.
»Ich war hinter einem armen Schlucker her, der dann doch nicht zahlen konnte,
als ich ihn endlich erwischte. Ich kehrte zurück ins Büro, um einen Bericht
darüber zu schreiben. Ich berichtete Cole immer von den kleinen Fischen — ich
wollte damit einen guten Eindruck erwecken, um zu vermeiden, daß er sich daran
störte, wenn mir die größeren Sachen durch die Lappen gingen.«


»Erinnern Sie sich noch, um
wieviel Uhr Sie ins Büro zurückkamen?«


»Es muß so gegen halb fünf
gewesen sein«, sagte sie.


»War Cole im Büro, als Sie
hinkamen?«


»Natürlich.« Sie nickte.


»Und dann ging er weg?« fragte
ich ganz beiläufig.


»Nein«, sie schüttelte den
Kopf. »Ich betrat sein Büro und erstattete ihm Bericht. Als ich fertig war, bot
er mir etwas zu trinken an und versuchte, mich zu tätscheln, wie immer. Aber
ich habe Hüften wie ’ne Striptease Tänzerin. Ich kann sie schneller um die
Schreibtischecke schwingen, als Sie den Mund aufmachen können. Cole hat mich
nie erwischt.«


»Sind Sie sicher, daß er nicht
weggegangen ist?«


»Aber natürlich bin ich
sicher«, sagte sie gereizt. »Wir haben eine Abmachung getroffen, oder? Ich sage
Ihnen die nackte Wahrheit.«


»Okay«, sagte ich. »Wie spät
war es, als Sie das Büro verließen?«


»Gegen drei Viertel sechs,
vielleicht ein bißchen später.«


»Was war mit Cole?«


»Er war noch da, als ich ging.«


»Es paßt mir gar nicht in den
Kram, aber ich glaube, Sie sprechen die Wahrheit«, sagte ich niedergeschlagen.


»Wenigstens etwas«, sagte sie.
»Ich habe mich an unsere Abmachung gehalten. Vergessen Sie nicht, es auch zu
tun.«


»Ich werde daran denken«,
versprach ich ihr. »Aber Sie haben das bessere Geschäft dabei gemacht.«


Ich gab der Beamtin ein
Zeichen, mich hinauszulassen. »Auf Wiedersehen, Leutnant«, sagte Edna. »Fallen
Sie mir vor der Verhandlung nicht tot um.«


Wieder ging ich in eine Nacht
hinaus, die plötzlich düster geworden war. Es war halb elf, als ich meine
Wohnung erreichte. Keine sehr günstige Zeit. — Um etwas zu unternehmen, war die
Nacht bereits zu kurz, und um ins Bett zu gehen, war es noch etwas früh.
Vielleicht war das eine Nacht, um sich die Nase zu begießen. Während ich noch
darüber nachdachte, goß ich mir ein Glas ein. Die Idee war nicht schlecht,
dachte ich, als ich das dritte Glas zur Hälfte ausgetrunken hatte. Dann
klingelte das Telefon.


Als ich durch das Zimmer ging,
fragte ich mich, ob noch jemand übriggeblieben war, der ermordet werden könnte.
Widerwillig nahm ich den Hörer und sagte: »Hier ist das Leichenschauhaus. Sie
verschwenden Ihre Sprechzeit, hier ist alles tot.«


»Wer spricht denn dann?« fragte
ein zarte weibliche Stimme.


Ich kicherte heiser. »Sie
wollten wohl fragen >was<, nicht wahr?«


»Hier ist Candy«, sagte sie
ungerührt. »Wie geht es Ihnen, Al?«


»Könnte schlimmer sein«, sagte
ich. »Und Ihnen?«


»Ich bin einsam«, sagte sie,
»und langweile mich. Warum kommen Sie nicht zu mir?«


»Ich bin schon unterwegs«,
sagte ich glücklich. »Sagen Sie mir nur noch eines. Wo ist bei Ihnen?«


»Sie wissen schon«, sagte sie.
»In Bannister.«


Ein bleiernes Gewicht schien
sich plötzlich auf meine Brust zu legen. »Meinen Sie damit Cornishs Haus?«


»Na klar.«


»Was machen wir denn da? Zu
dritt Bridge spielen?«


»Ist alles in Ordnung«, sagte
sie. »Ganz bestimmt. Es würde zu lange dauern, alles übers Telefon zu erklären.
Sie brauchen sich wegen Cal überhaupt keine Sorgen zu machen.«


»Wollen Sie damit sagen, daß er
ganz plötzlich nach Grönland abreisen mußte?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Ist alles in Ordnung«, sagte
sie. »Wenn Sie kommen, erkläre ich es Ihnen.«


»Okay«, sagte ich. »Laufen Sie
bloß nicht weg.«


Es war kurz nach elf, als ich
meine Wohnung verließ. Eine günstige Zeit — die Nacht ist noch jung genug, um
etwas zu unternehmen, und doch schon fortgeschritten genug, um... Oder habe ich
das schon einmal gesagt?


Gegen halb zwölf parkte ich den
Healy auf der Auffahrt vor Cornishs Haus. Ich hoffte aufrichtig, daß er in
Grönland wäre, als ich auf die Klingel drückte. Gleich darauf ging die Tür auf,
und Candy stand in der Öffnung, ein Willkommenlächeln auf dem Gesicht. Da
fühlte ich mich schon wohler. Wenn Cornish daheim gewesen wäre, hätte er
sicherlich selber die Tür aufgemacht.


»Ich bin froh, daß Sie kommen
konnten, mein Lieber«, sagte Candy. »Ich wurde es langsam müde, bloß hier
herumzusitzen.«


Ich betrat den Flur und schloß
die Tür hinter mir. Sie trug ein reizendes Negligé. »Mächtig heiß«, sagte sie
überflüssigerweise.


»Ich spüre direkt, wie es rasch
wärmer wird«, bemerkte ich. »Was ist mit Cornish?«


»Er ist hier«, sagte sie
lässig, was mich zu einem erschreckten Satz veranlaßte.


»Hier?« sagte ich, kaum der
Sprache mächtig. »Was soll denn das...?«


»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß
alles in Ordnung ist«, sagte sie ungeduldig. »Ich denke, es ist das beste, wenn
Sie mal zu ihm gehen. Er ist im Wohnzimmer.«


»Und er hat bestimmt keine
Flinte bei sich?«


»Flinte!« Sie gurgelte vor
Lachen. Und wenn sie lachte, geriet sie von oben bis unten in Bewegung, Während
ich beobachtete, wie sie sich vor Lachen bog, vergaß ich beinahe Cornish.
»Kommen Sie und sagen Sie ihm guten Abend«, schlug sie vor. Sie ergriff meine
Hand und führte mich ins Wohnzimmer.


Gleich bei der Tür blieb Candy
stehen und stemmte die Hände auf die Hüften. »Nun«, sagte sie resigniert, »da
ist er.«


Der »Mieder-König« lag auf dem
Rücken ausgestreckt auf dem Boden. Seine Baumwollhosen sahen nicht mehr so
elegant aus, und sein Sporthemd machte alles andere als einen sportlichen Eindruck.
Mit den Schultern lehnte er an der Couch, sein Kinn lag auf der Brust. Er
wackelte mit dem Kopf und hob das Kinn, als er uns hörte, aber er vermochte
nicht etwas zu sehen. Er gab den Versuch auf, und das Kinn sackte wieder auf
die Brust. Ein leeres Glas war etwa einen Meter von ihm weggerollt und leistete
einer leeren Scotch-Flasche Gesellschaft. Zwei Eiswürfel zergingen auf dem
Teppich. Eine halbleere Flasche Ginger Ale war der einzige aufrecht stehende
Gegenstand.


»Hm«, sagte ich aus tiefstem
Herzen.


Candy kicherte. »Hm ist genau
die richtige Bezeichnung«, sagte sie. »Was für ein Saustall! Es wird mehr als
eines >Aufrecht<-Mieders bedürfen, um ihn wieder in Form zu bringen!«


»Ich dachte an das Ginger Ale«,
sagte ich. »Es tut mir in der Seele weh, Scotch auf diese Weise mißbraucht zu
sehen! Ein trinkfester Mann sollte das wissen.«


»Er? Er ist nicht trinkfest,
Al. Er hält sich das Zeug bloß für Gäste, er selber trinkt kaum einen Schluck.
Ich vermute, das ist es ja gerade. Es hat ihn schwer erwischt. Sie hätten ihn
vorhin erleben sollen. Ich habe mich nicht getraut, ihn allein zu lassen — er
tobte im Haus herum, bekam Weinkrämpfe und drohte, sich die Kehle
durchzuschneiden — «


»Wozu das Theater? Was bedrückt
ihn?«


Sie lachte: »Geschäftliche
Sorgen.«


»Geschäftliche Sorgen?«


»Ja, er sagte, niemand verdiene
zu leben, der sich in irgendeiner Weise damit beschäftige, die Schönheit der
weiblichen Gestalt in Mieder zu zwängen.«


»Na, was müssen Sie da für ihn
für ein aufmunternder Anblick gewesen sein«, sagte ich.


Sie ging quer durch das Zimmer
und bückte sich, um ihn anzusehen. Der sich mir bietende Anblick war weitaus
hübscher als das, was sie sah. »Wenn man bedenkt, welche Folgen dieser Schlag
hatte, den er Ihnen verpassen wollte —«, sagte sie.


»Schlag — Hallo. Moment mal.
Das war doch gestern nacht. Was hat denn das mit...«


»Nur zu Ihrer Information,
Süßer, er unternahm die Sauftour aus rein therapeutischen Gründen.«


»Sagen Sie das noch mal.«


»Therapeutisch. Gegen die
Kopfschmerzen, die Sie verursachten, als er sich den Schädel an der Bettkante
anschlug. Als er gestern nacht zu sich kam, hielt er es für angebracht, sich
einen oder zwei gegen seine Kopfschmerzen zu genehmigen. Und der Erfolg war so
groß, daß er sich seither unaufhörlich mal hier mal da ’nen Kleinen hinter die
Binde gießt.«


»Ich glaube es ist besser, wenn
Sie den übrigen Fusel, den er noch im Haus hat, verstecken, Candy, sonst fangen
die Kopfschmerzen morgen von vorne an.« Ich überlegte. »Kurz, was das betrifft,
so könnte es tagelang weitergehen. Wenn ich es bedenke, eigentlich gar keine
schlechte Lösung, um ein, zwei Wochen totzuschlagen.« Ich hob die Flasche auf
und bewunderte das Etikett. Vorzüglich bis zum letzten Tropfen, der alles war,
was für mich noch übrig geblieben war. Ich stellte die Flasche vorsichtig auf
den Tisch neben der Couch und sagte: »Bringen wir ihn raus.«


Ich packte ihn unter den Armen
und schleifte ihn über den Teppich in sein Schlafzimmer, wobei ich mich fragte,
wann man wohl schwerer ist, als Leiche oder wenn man stockblau ist. Dann sagte
ich Candy, sie sollte die Füße hochheben, hauptsächlich deshalb, weil es hübsch
war, ihren Bewegungen zuzusehen. Schließlich schafften wir es, Cornish auf sein
Bett zu rollen. Ich zog die Bettdecke bis über seinen feschen Schnurrbart.


»Mir ist gerade eine
hervorragende Verwendung für den Rest seines Alkohols eingefallen«, sagte ich
begeistert, als ich Candy ins Wohnzimmer folgte.


»Ich glaube, ich kriege
Kopfweh! Schnell, zum Medizinschrank«, sagte sie und lief zur Bar. Sie ergriff
eine volle Flasche und goß zwei Gläser voll.


»Vielen Dank, Schwester«, sagte
ich, als sie mir eines davon gab. »Und mir gefallen die Uniformen, die ihr
heutzutage anhabt. Ein enormer Fortschritt seit den Tagen Florence
Nightingale.«


Candy schloß einen Moment die
Augen. »Al«, sagte sie schließlich, »ich bin einer angeregten Unterhaltung
nicht mehr gewachsen. Ich möchte jetzt nur noch zweierlei, trinken und
schlafen.«


»Dafür bin ich sehr«, sagte
ich.


Sie öffnete die Augen aufs neue
und lächelte schwach. »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte sie leise. »Warum
knipst du nicht das Licht aus und machst es dir bequem? Ich gehe hinüber zur
Couch.«


Ich trank mein Glas auf einen
Zug aus und ging auf den Lichtschalter zu, als ich noch einmal zögernd
stehenblieb. »Wenn du dich lieber mit einem Lexikon dort auf die Couch setzen
willst«, sagte Candy, »dann brauchst du es mir nur zu sagen. Ich kann jederzeit
mein Strickzeug holen.«


Was für ein häusliches Mädchen,
dachte ich...


 


Am anderen Morgen kam ich gegen
halb fünf in meine Wohnung zurück und schlief bis um elf. Zehn Minuten unter
der Dusche und zwei Tassen heißen Kaffees brachten mich wieder einigermaßen in
Form. Ich rasierte mich, zog mich an und hustete beim ersten Zug meiner ersten
Zigarette. Ich dachte an Candy und fragte mich, ob sie wohl noch immer damit
beschäftigt sei, Calvin vor den Gefahren des Alkohols und den Folgen seiner
geschäftlichen Sorgen zu beschützen.


Ich fand Cornishs Nummer im
Telefonbuch und wählte sie. Das Rufzeichen kam viermal, dann vernahm ich seine
Stimme. »Hallo?« sagte er.


»Hallo, Calvin«, sagte ich
vorsichtig. »Haben Sie heute morgen schon Ihre Medizin genommen?«


»Wovon sprechen Sie, verdammt
noch mal«, fauchte er. »Soll das ein Witz sein oder was sonst?«


»Falsch verbunden«, schluckte
ich und legte schleunigst auf.


Dann rief ich die Werbefirma
an, bei der sie arbeitete.


»David Montello und Co.«, hörte
ich jemand am anderen Ende sagen. Auf die vertraute heisere Stimme hin wurde
mir gleich besser.


»Candy«, sagte ich. »Ich habe
eben Cornish angerufen. Ich dachte, du hättest noch Dienst.«


»Ich hätte dich benachrichtigen
sollen, Süßer«, sagte sie. »Er wachte putzmunter auf und erinnerte sich an
nichts, was nach Deinem Besuch passiert ist. Er erinnerte sich nicht einmal
mehr daran, daß er auf dich losging und sich den Kopf anschlug. Komplette
Mattscheibe, aber sonst ist er wieder auf dem Damm, und ich bin wieder ein
fleißiges Mädchen und froh darüber.«


»Prima«, sagte ich. »Ich wollte
nur mal anrufen und hören, was mit dir los ist.«


»Ausgezeichnet, Süßer«, schnurrte
sie. »Habe mich seit Monaten nicht mehr so wohl gefühlt. Mit oder ohne Scotch
bist du die beste Medizin, die mir je untergekommen ist, Al.«


»Oh, vielen Dank«, sagte ich.
»Wann sehe ich dich wieder?«


»Schwer zu sagen, Süßer. Daddy
ist wieder einsatzfähig, und schließlich gibt’s die Brillanten und Nerzmäntel
bei ihm. Lassen wir es dabei, daß ich dich anrufe, Al.«


»Danke für den Korb«, sagte
ich, »zu gütig.«


»Ein Mädchen kann nicht
vorsichtig genug sein, Süßer«, sagte sie leichthin. »Ich muß jetzt Schluß
machen. Kundschaft.«


»Vielleicht ein Nerz im
Wolfspelz«, sagte ich wütend und knallte das Telefon auf.


Es war drei Viertel eins, als
ich das Büro betrat, in diesem Fall ein Büro der United Insurance Company. Man
führte mich in Moss’ Zimmer, und er begrüßte mich mit finsterem Routineblick.


»Seien Sie mir gegrüßt«, sagte
ich heiter und ließ mich in einen Sessel sinken.


»Wollen Sie was?« fragte er.


Ich zeigte mich von meiner
besten Seite: ein anziehendes, Sympathie erzeugendes Lächeln. Es ließ ihn kalt.


»Ich bin beschäftigt,
Leutnant«, sagte er. »Sehr beschäftigt.«


»Mr. Moss«, sagte ich förmlich.
»Ich bin gekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen.«


»Was soll das?« fragte er
mißtrauisch. »Wieder einer Ihrer Witze?«


»Ich meine es ernst«,
versicherte ich ihm. »Ich habe mich geirrt. Ihr sechster Sinn hat nicht
getrogen.«


Er sah mich lange an, dann
öffnete sich sein Gesicht zu einem schmerzlichen Lächeln, so, als hätte jemand
mit der Axt hineingehauen. Er steckte die Finger in die Brusttasche. »Eine
Zigarre, Al?« grunzte er.


»Ich bleibe bei meinen
Zigaretten, danke«, sagte ich vorsichtig.


Moss entfaltete ein
umständliches Ritual, an dessen Ende er sich seine Zigarre anzündete. »Sie
glauben also, daß ich recht hatte, wie?« fragte er schließlich.


»Ich bin sicher, daß Sie recht
hatten«, sagte ich. »Es war Mord.«


»Wissen Sie was?« Er grinste
wieder, und es muß ihm irgendwie weh getan haben. »Ich dachte schon allmählich,
mein Gefühl hätte zum erstenmal getrogen!«


»Arbeiten wir doch in dieser
Sache zusammen«, schlug ich vor. »Sie haben doch die Versicherungssumme noch
nicht ausbezahlt?«


»Nein«, sagte er verdrießlich.
»Aber der Zeitpunkt rückt immer näher. Ich kann ihn nur noch ein paar Tage
hinausschieben.«


»Wenn Sie mir helfen, werden
Sie nicht zu zahlen brauchen«, sagte ich.


»Ist das Ihr voller Ernst?«
fragte er.


»Es war mir nie ernster
zumute«, sagte ich.


Er griff zum Telefon. »Keine
Anrufe für mich«, teilte er der Vermittlung mit. »Ich bin nicht da — das gilt
für jeden! Wenn jemand wissen will, wohin ich gegangen bin, dann sagen Sie, die
Polizei hätte mich abgeholt.« Er knallte den Hörer hin und sah mich
erwartungsvoll an. »Sprechen Sie, Leutnant. Ich
bin ganz Ohr.« Und das tat ich denn auch.


 


Es war nachmittags gegen drei,
als ich die Firma David Montello & Co. aufsuchte. Das blonde Mädchen
am Empfang lächelte mich ein bißchen zweifelnd an, als sie mich erblickte. »Was
kann ich für Sie tun, Leutnant?« fragte sie höflich.


»Du kannst eine ganze Menge für
mich tun, Candy«, sagte ich nachdrücklich. »Ich brauche deine Hilfe.«


Ein gehetzter Ausdruck trat in
ihre Augen. »Du hast doch nicht etwa einen kranken Freund, Al?«


»Nichts dergleichen«, beruhigte
ich sie. »Es dauert nur ein paar Stunden heute abend. Es ist wirklich wichtig.
Bitte, laß mich jetzt nicht im Stich, Candy!«


»Es scheint, daß ich wohl kaum
anders kann.« Sie seufzte und zuckte die Schultern.
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Wir warteten vor ihrer Wohnung
auf ihr Nachhausekommen. Ich blickte zum zehntenmal in ebensovielen Minuten auf
die Uhr. Fünf nach sechs. Bis jetzt verlief noch alles nach Plan, aber eine
Verzögerung von dreißig Minuten konnte alles mit einem häßlichen,
explosionsartigen Laut umwerfen.


Dann hörte ich die Tür zum Lift
aufgehen und das rhythmische Klappern hoher Absätze, die den Gang entlangkamen.
Eve Farnham bog um die Ecke. Sie hatte den Kopf über ihre Handtasche gebeugt,
als sie nach ihren Schlüsseln suchte. Sie fand sie, hob den Kopf und sah uns
beide neben der Tür stehen. »Schon wieder, Leutnant?« fragte sie mit leiser
Stimme.


»Darf ich Ihnen Mr. Moss
vorstellen, Mrs. Farnham?« sagte ich. »Mr. Lee Moss kommt von der United
Insurance Company.«


»Mr. Moss?« sagte sie höflich,
wobei sie mich jedoch nicht aus den Augen ließ.


»Das ist mir aber ein
Vergnügen, Mrs. Farnham«, sagte Moss mit einer Höflichkeit, deren ich ihn nicht
für fähig gehalten hätte. »Ich glaube, wir sind uns schon einmal flüchtig
begegnet. Am Tage nach dem unglücklichen Unfall Ihres Gatten.«


»Natürlich. Jetzt erinnere ich
mich wieder.«


»Ich wollte mit Ihnen über die
Versicherungsangelegenheit sprechen«, sagte Moss. »Einige geringfügige
Einzelheiten bedürfen noch der Klärung, das ist alles.«


»Ich habe angefangen, mich zu
fragen, ob die Summe überhaupt noch ausbezahlt werden würde«, sagte sie und
steckte den Schlüssel ins Schlüsselloch.


»Papierkrieg«, sagte Moss
leichthin. »Sie wissen doch, wie das bei einem großen Unternehmen ist, Mrs.
Farnham. Je größer die Firma, um so langsamer die Abwicklung.«


»Demnach müßte United so
ziemlich die größte Firma sein!« sagte sie.


»Da haben Sie wohl recht, Mrs.
Farnham«, sagte Moss. »Wir sind beinahe die größte.«


Die Tür ging auf, und sie ging
langsam in ihre Wohnung. »Dürfen wir hineinkommen?« fragte Moss.


»Natürlich«, antwortete sie.


Moss folgte ihr in die Wohnung,
und ich ging hinter ihm hinein. Beim Schließen der Tür drückte ich die Klinke
nach unten und ließ sie dann langsam wieder los. Dabei öffnete sich die Tür um
zwei, drei Zentimeter, und das Schloß schnappte so, als hätte ich die Tür
wirklich zugemacht. Ich glaubte nicht, daß sie es bemerkt hatte.


»Wollen Sie sich nicht setzen?«
fragte Mrs. Farnham, als wir im Wohnzimmer standen. »Ich bin gleich wieder da;
meine Haare sehen ja furchtbar aus.« Sie ging ins Schlafzimmer und schloß die
Tür hinter sich.


Ich zündete eine Zigarette an.
Moss zog eine Zigarre aus seiner Brusttasche, sah sie begehrlich an, überlegte
es sich dann doch und steckte sie wieder zurück. Fünf Minuten schleppten sich
dahin, und ich verfolgte jede einzelne auf der Uhr. Dann kam sie wieder.


Sie hatte sich umgezogen und
trug jetzt einen schwarzen Pullover und ein paar schwarz-silberne Hosen, deren
Beine sich zu ihren Fesseln hinab verjüngten. Über dem Pullover trug sie ein
Bolero vom gleichen schwarzsilbernen Stoff wie die Hose. Ein toller Apparat.


»Ich hoffe, Sie haben sich
nicht gelangweilt, während ich mir etwas Bequemeres angezogen habe«, sagte sie.
»Nach einem Tag im Büro habe ich das Bedürfnis, es mir bequem zu machen, sobald
ich nach Hause komme. Geht es Ihnen nicht ebenso?«


»O doch«, sagte Moss
mitfühlend. Er öffnete seine Aktenmappe und holte einen ehrfurchtgebietenden
Stoß Papiere heraus.


»Ich hoffe, die Sache wird
nicht allzu lange dauern, Mr. Moss«, sagte Eve entschieden. »Ich habe bereits
so viele Fragen beantwortet. Es kann keine neuen Fragen mehr geben, die
Leutnant Wheeler nicht schon gestellt hat, davon bin ich überzeugt. Er hat eine
ganz eigene Methode. Nach fünf Minuten hat er einen soweit, daß Sie glauben
Dinge gesagt zu haben, die Sie nie gesagt haben. Nach zehn Minuten hat er es
geschafft, daß man Sachen abstreitet, die man nie gesagt hat!«


Moss kicherte verständnisvoll.
»Ich glaube nicht, daß Ihnen diese Fragen große Schwierigkeiten bereiten
werden, Mrs. Farnham. Es ist nur eine Routinesache. Was Mr. Wheeler anbetrifft,
so ist er schließlich Polizeibeamter, und es ist eben sein Beruf, Fragen zu
stellen.«


»Ja, das stimmt schon«, sagte
sie kurz.


»Haben Sie etwas dagegen, wenn
ich eine Zigarre rauche, Mrs. Farnham?« fragte er, während seine Finger schon
wieder in der Brusttasche steckten.


»Nein«, antwortete sie
ungeduldig. »Aber kommen Sie bitte endlich zur Sache, Mr. Moss. Ich möchte
nicht unhöflich erscheinen, aber ihre Firma hat mich lange genug warten lassen.
Stellen Sie bitte Ihre Fragen.«


Moss machte aus dem Anzünden
seiner Zigarre eine Riesenschau und warf mir dann einen raschen Blick zu. Ich
blickte wieder auf die Uhr und nickte ihm zu.


»Aber selbstverständlich, Mrs.
Farnham«, sagte er. »Ich komme direkt zur Sache.«


»Ich kann es kaum glauben«,
sagte sie kühl.


»Ich bin Versicherungsinspektor
bei der United«, sagte Moss. »Das bedeutet, daß ich in allen Fällen, in denen
die Gesellschaft einen Versicherungsanspruch für zweifelhaft hält, Ermittlungen
anstellen muß. Besonders, wenn es sich um beträchtliche Summen handelt.«


»Das kann ich mir denken«,
sagte sie. »Ich bin nicht gerade auf den Kopf gefallen, Mr. Moss. Ich bekleide
selbst eine leitende Stellung in meiner Firma. Hören Sie auf, mit mir zu reden,
als hätten Sie ein sechsjähriges Kind vor sich, und kommen Sie endlich zur
Sache.«


»Also gut«, sagte Moss mit
scharfer Stimme, aus der der höfliche Ton und das Wohlwollen verschwunden
waren. »Ich bin hier, um Sie zu ersuchen, eine Verzichterklärung auf die
Versicherungssumme zu unterzeichnen. Es ist in Ihrem eigenen Interesse, Mrs.
Farnham.«


»Was?« Sie starrte ihn
verständnislos an.


»Ich bitte Sie, von jeglichem
Anspruch auf die Lebensversicherung Ihres Mannes zurückzutreten.«


»Soll das ein Witz sein?«
fragte sie leise. »Das hört sich ja an wie einer der Witze des guten
Leutnants.«


»Es ist mein voller Ernst«,
sagte Moss in hartem Ton. »Ich kann Ihnen jedoch auch eine Alternative
anbieten. Nehmen Sie das Geld, und Sie haben eine Anklage wegen Mordes zu
gewärtigen. Soll ich mich noch deutlicher ausdrücken?«


Sie langte nach Ihrer
Handtasche und nahm eine Packung Zigaretten heraus. Ihre Finger bebten leicht,
als sie die Zigarette anzündete. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. »Mord?«


»Treten Sie von Ihrem Anspruch
zurück, und wir ziehen unsere Zeugen zurück«, sagte Moss barsch. »Ich hoffe,
ich habe mich deutlich ausgedrückt.«


»Zeugen?« Sie schüttelte leicht
den Kopf. »Ich weiß überhaupt nichts von Zeugen; Zeugen wofür?«


Moss lehnte sich in seinem
Sessel vor. »Ich weiß nicht, wieweit Sie mit den gesetzlichen Bestimmungen
vertraut sind, Mrs. Farnham. Das bürgerliche Recht billigt jedem zu, sein
Eigentum zu schützen. Ist Ihnen das klar?«


»Klingt ganz vernünftig«, sagte
sie. »Aber was hat das denn...?«


»In Ihrem Falle«, fuhr er fort,
»haben wir das Recht, unser eigenes Geld zu schützen, das Geld, das für diesen
Anspruch ausbezahlt werden müßte, für einen unberechtigten Anspruch. Leutnant
Wheeler bestand darauf, mich bei dieser Eröffnung zu begleiten, aber er kann
mich nicht zwingen, die Namen meiner Zeugen bekanntzugeben, solange sie zum
Schutz des Eigentums meiner Firma geheimgehalten werden. Verstehen Sie das?«


Sie schüttelte den Kopf, aber
ihre Augen waren fast angestrengt wachsam. Was Moss ihr da erzählte, war
kompletter Unsinn, aber er hatte es überzeugend vorgetragen. Es sah so aus, als
würde sie ihm glauben. Ich hoffte es wenigstens.


»Zeugen«, wiederholte sie. »Sie
reden immerzu von Zeugen. Was sollen die denn gesehen haben? Wer sind diese
Leute?«


»Zu Ihrem eigenen Schutz, Mrs.
Farnham«, sagte Moss schroff, »will ich sie Mr. X und Miss Y nennen. Mr. X ist
der Mann, der zusammen mit Ihnen den Mord Ihres Gatten plante. Er ist der Mann,
der Ihren Gatten mit einem gestohlenen Wagen überfuhr und tötete. Der Mann, der
Sie vor dem Tode Ihres Gatten einige Male am späten Nachmittag in ihrer Wohnung
besuchte.«


»Das ist reine Phantasie!«
entgegnete sie.


Er schüttelte feierlich den
Kopf. »Das ist keine Phantasie, Mrs. Farnham. Das ist der bedeutsamste
Augenblick in Ihrem Leben. Sie haben zu wählen zwischen Ihrem Leben und dem
Geld. Was ist Ihnen lieber?«


»Sie versuchen nur, mir Angst
einzujagen und mir zu nehmen, was rechtmäßig mir gehört!« sagte sie wütend.
»Sie versuchen, mich einzuschüchtern, damit Sie die Versicherungssumme nicht zu
bezahlen brauchen!«


»Mr. X ist der Mann, von dem
Laurence Cole wußte, daß er der Mittäter bei der Ermordung Ihres Gatten war«,
sagte Moss mit ruhiger Stimme. »Er ist der Mann, der deshalb von Cole erpreßt
wurde, genau wie auch Sie von Cole erpreßt wurden. Die Hälfte der
Versicherungssumme gegen sein Stillschweigen.«


Moss hob den rechten Arm und
zeigte auf das Schlafzimmer. »Mr. X«, sagte er dramatisch, »ist der Mann, der
sich in der Nacht, in der Cole ermordet wurde, da drinnen versteckte. Sie
müssen sich doch daran erinnern, Mrs. Farnham. Sie schlugen Mrs. Cole mit dem
Regenschirm bewußtlos, dann setzte Mr. X seine Pistole an den Hinterkopf von
Mr. Cole und jagte ihm zwei Kugeln ins Hirn.«


Der Pullover hob sich, als sie
tief Luft holte. »Sie lügen«, sagte sie, und ihre Nasenflügel bebten leicht.
»Das haben Sie alles erfunden! Sie haben es genauso erfunden wie er gestern
nacht!« Sie zeigte auf mich. »Er würde jeden Eid leisten, nur um Mrs. Cole aus
dem Gefängnis zu befreien. Und Sie würden jeden Eid schwören, um Ihrer Firma
die Zahlung von fünfzigtausend Dollar zu ersparen.« Sie lächelte. »Nun, wir
werden sehen! Wir werden ja sehen, was die Zeitungen über eine Gesellschaft von
der Bedeutung der United sagen, die versucht, eine Witwe so einzuschüchtern, um
sich um die Erfüllung eines gültigen Versicherungsanspruches zu drücken!«


Moss lächelte sie beinahe
mitleidig an. »Was glauben Sie wohl, woher ich meine Informationen habe, Mrs.
Farnham? Aus der Luft gegriffen? Miss Y ist die Zeugin, die ich habe. Sie kann
die Zeit angeben, in der Sie und Mr. X zusammen waren. Sie kann beschwören, daß
sie ihn in der Nacht, in der Laurence Cole ermordet wurde, das Gebäude fünf
Minuten vor Ankunft der Polizei verlassen sah. Sie kann auch beschwören, daß er
wenige Stunden zuvor die Wohnung betreten hatte.«


Eves Unterlippe begann zu
zittern. »Auch das sind Lügen«, flüsterte sie. »Sie versuchen nur, mich
einzuschüchtern!«


»Wie Sie wollen.« Er zuckte die
Schultern. »Sie wünschen also, daß wir die Summe auszahlen?«


»Diese Miss Y!« sagte sie. »Es
gibt überhaupt keine Miss Y. Wenn es eine gäbe, würde ich sie kennen!«


»Vielleicht sollte ich Ihnen
noch sagen, daß Miss Y zugleich Mrs. X ist«, sagte Moss. »Er hatte sie vor
zwölf Monaten verlassen, und sie folgte ihm nach Pine City. Sie will die
Scheidung, aber auch Unterhaltungszahlungen. Sie hat ihn die ganze Zeit scharf
beobachtet. Aber erst als sie ihn in der Nacht von Coles Ermordung Ihre Wohnung
verlassen sah, dämmerte es ihr, daß er einer der am Mord Beteiligten war!«


Er lehnte sich in den Stuhl
zurück und paffte an seiner Zigarre. »Ich hatte Glück«, fuhr er fort. »Ich
hatte Mr. Xs Vergangenheit unter die Lupe genommen und herausgefunden, daß er
verheiratet war. Es gelang mir, seine Frau ausfindig zu machen. Ich stöberte
sie gerade zur rechten Zeit auf, in dem Augenblick nämlich, als sie sich
überlegte, ob sie der Polizei mitteilen sollte, was sie wußte, oder nicht. Ich
konnte sie davon überzeugen, daß die Freundschaft mit der United die bessere
Möglichkeit sei.«


Eve drückte die geballte Faust
gegen den Mund und biß fest auf die Knöchel. »Ich glaube es einfach nicht!«
sagte sie.


»Hören Sie, Mrs. Farnham«,
sagte Moss geduldig. »Woher glauben Sie eigentlich, weiß ich so genau, wie die
Einzelheiten dieser beiden Morde geplant wurden? Woher weiß ich wohl, daß Cole
Sie beide erpreßte? Miss Y oder Mrs. X, wenn Sie wollen, kann es mir nicht
erzählt haben, da sie es selbst nicht wußte.«


»Was wollen Sie damit sagen?«
fragte sie mit rauher Stimme.


»Was Sie auch immer sein mögen,
Mrs. Farnham«, antwortete er brutal, »so dumm sind Sie wohl nicht. Es gibt ganz
offensichtlich nur eine Person, die mir diese Einzelheiten mitgeteilt haben
kann, und das ist Mr. X persönlich!«


»Ich glaube es nicht!« rief sie
hysterisch. Der weiße, blutlose, durch ihre Zähne auf der Haut ihrer Knöchel
verursachte Kreis wurde größer. »Sie versuchen schon wieder, mich
hineinzulegen.«


»Ich glaube, Loyalität
Ihrerseits wäre fehl am Platze, Mrs. Farnham«, sagte Moss zynisch. »Mr. X hat,
um die eigene Haut zu retten, laute und deutliche Schilderungen abgegeben. Er
hat mir verraten, daß es Ihr Plan war, Ihren Gatten zu ermorden. Daß es Ihr
Vorschlag war, Cole für immer den Mund zu stopfen und den Erpressungen durch
seine Ermordung ein Ende zu machen. Er betonte, daß er ganz verrückt nach Ihnen
war und Sie ihn dazu verführten, Verbrechen zu begehen, von denen er nie zu
träumen gewagt hätte...«


Sie sprang plötzlich auf. »Ich
werde Ihnen einfach nicht mehr zuhören«, stöhnte sie. »Und ich denke nicht
daran, Ihre Märchen zu glauben.«


Ich horchte einen Augenblick,
dann wurde das Geräusch lauter. Schritte, die den Gang entlangkamen und sich
der Tür näherten. »Da kommen sie«, sagte ich.


»Wer?« Sie schoß herum und
starrte mich an, wie ein in der Falle sitzendes Tier.


»Mr. X und Mrs. X«, antwortete
Moss. »Miss Y, wenn Sie diese Bezeichnung vorziehen. Ich hatte sie unten außer
Sichtweite warten lassen. Ich vereinbarte mit ihnen eine bestimmte Zeit. Ich
war der Meinung, es würde Zeitverschwendung sein, wenn ich Sie binnen dreißig
Minuten nicht davon überzeugen konnte, die Verzichterklärung zu unterfertigen.«


Sie starrte auf die
Wohnungstür. »Dreißig Minuten?«


»Was jetzt noch übrigbleibt,
ist lediglich eine rein formelle Identifizierung Ihrer Person, Mrs. Farnham«,
sagte Moss. »Alles Weitere liegt dann an Leutnant Wheeler.«


»Identifizierung?« Sie schaute
ihn an. »Wozu?«


»Ich dachte, ich hätte mich
deutlich genug ausgedrückt«, sagte er ungehalten. »Mord, Mrs. Farnham. In zwei
Fällen!«


Die Schritte hielten vor der
Wohnungstür inne. Ich schob leise meinen Sessel zurück, so daß ich von der Tür
nicht gleich gesehen werden konnte.


Eve Farnham stand wie zur
Salzsäule erstarrt, den Blick auf die Tür geheftet. Ihr prächtiger Körper
schien sich zu ducken, und ein glasiger Ausdruck trat in ihre Augen. Im
Augenblick tat sie mir fast leid.


Dann ging die Tür auf, und
Candy stand auf der Schwelle. Sie wandte den Kopf zur Seite und sprach
offensichtlich zu jemand unmittelbar hinter ihr. »Süßer«, sagte sie. »Ich werde
warten. Mr. Moss versprach mir, daß du schlimmstenfalls fünf Jahre für Beihilfe
zum Mord bekommen würdest. Es macht mir nichts aus, fünf Jahre zu warten,
nachdem wir wieder zueinander gefunden haben. Es ist ja keine Ewigkeit.«


Dann drehte sie den Kopf fast
nachlässig zu Eve und sah die wie erstarrt Wartende an.


»Das ist die Frau, kein
Zweifel«, sagte Candy. »Komm rein, Süßer, damit wir die Sache hinter uns
kriegen!«


Hinter ihr ertönte ein fast
tierisches Grunzen. Candy wurde plötzlich in den Raum gestoßen und stolperte,
als sie ihr Gleichgewicht wiederzuerlangen suchte. Einen Augenblick lang sah es
so aus, als würde sie es schaffen, doch dann flog sie der Länge nach hin auf
ihr hübsches Gesicht.


Joe Williams von Coles
Inkassobüro betrat den Raum. Er knallte die Tür hinter sich zu und lehnte sich
dagegen. »Zum Teufel, was ist hier los?« fragte er heiser.


»Du verfluchter, verlogener,
hinterhältiger...« Eve Farnham schleuderte ihm eine Kette Verwünschungen ins
Gesicht. »Es war von Anfang an deine Idee. Du und dein schmutziges
Schnüfflergehirn. Du kamst hierher, um Henry zu finden, und als du
feststelltest, daß ich allein war, hast du mich wie ein Tier überfallen! Und
nachher, als ich dir von Henry erzählte, war es deine Idee, ihn umzubringen und
dann die Versicherung zu kassieren!«


Williams’ Gesicht lief dunkel
an. »Halts Maul, verrückte Hexe!« sagte er verhalten. »Merkst du denn nicht,
was du tust?«


»Mich kannst du nicht mehr hindern«,
fuhr sie fort. »Ich werde nicht schweigen! Cole folgte dir, um zu sehen, ob du
auch arbeitest. Er wußte, daß du mich hier besucht hast; er sah dich den Wagen
stehlen, mit dem du Henry überfahren hast. Als er uns zu erpressen begann, war
es deine Idee, ihn zu ermorden! Es war dein Vorschlag, daß ich mich mit ihm
abgeben sollte, damit seine Frau uns mit Sicherheit zusammen fand, nachdem du
sie angerufen hattest. Du warst es, der mit der Pistole in der Hand hinter dem
Bett versteckt wartete. Du hast ihn in den Hinterkopf geschossen!«


Plötzlich hielt sie inne und
sah mich an. »Nachdem es vorüber war«, ihre Stimme drohte auszusetzen, »schlug
er mich. Er behauptete, ich hätte mich mit Cole amüsiert.« Sie schauderte. »Es
kostete mich Überwindung, mich von diesem Menschen überhaupt berühren zu
lassen. Ich tat alles nur, weil ich Joe liebte oder so verrückt war, es mir
einzubilden. Und so hat er es mir gedankt.«


Sie wischte sich mit einer
zitternden Hand übers Gesicht. »Ich wußte, daß alle anderen gegen mich waren«,
sagte sie tonlos. »Aber ich glaubte dir, Joe. Ich vertraute dir!« Sie begann,
langsam auf ihn zuzugehen.


»Bleib stehen, wo du bist,
Eve«, sagte er heiser. »Du bist verrückt.«


»Ach, verrückt bin ich?« Sie
blieb vor ihm stehen, und dann zuckte ihr rechter Arm hoch. Williams brüllte
auf, als ihre Fingernägel über die Seite seines Gesichts fuhren.


Die Pistole in seiner Hand
explodierte plötzlich. Mit einem Ausdruck des Schreckens taumelte Eve zurück.
Sie preßte beide Hände gegen ihren Körper unterhalb der linken Brust, und das
helle rote Blut sickerte zwischen ihren Fingern hindurch. Das einzige Geräusch
im Raum war ihr leises, unterdrücktes Wimmern. Dann beugte sie sich aus der
Hüfte langsam nach vorne, ihre Knie knickten ein, so daß sie mehr auf den Fußboden
rollte als fiel.


Vielleicht litten meine Reflexe
unter Überarbeitung, oder ich war in der letzten Zeit zu bequem geworden.
Jedenfalls waren meine Reaktionen viel zu langsam. Ich hatte meinen 38er halb
aus der Halfter gezogen, als Williams es bemerkte. »Lassen Sie ihn fallen,
Leutnant!« sagte er erregt.


Ich überlegte mir, daß es
nichts an der Situation ändern würde, wenn ich die Pistole fallen ließ, er
würde mich trotzdem erschießen. Also ließ ich sie nicht fallen.


Er drückte ab, und einen
winzigen Bruchteil einer Sekunde später schien das Zimmer vor meinen Augen in
Flammen aufzugehen.


Schließlich funktionierten
meine Reflexe, und ich riß den Abzug meiner Pistole durch; dann noch zwei
weitere Male. Langsam wurde die Sicht wieder klar, bis auf einen Schmierer über
meinem rechten Auge.


Williams lehnte noch immer an
der Tür, aber seine Pistole lag auf dem Fußboden. Rasch hob ich meine Waffe
noch einmal, doch dann sah ich den Ausdruck auf seinem Gesicht. Williams
kämpfte mit dem Tode, und es ging rasch mit ihm zu Ende.


Ich tastete meinen Kopf ab, und
meine Finger wurden feucht. Ich forschte behutsam weiter und kam zu dem Schluß,
daß die Kugel eine Furche in meine Kopfhaut gepflügt hatte. Ein schmerzender
Streifschuß, aber nicht mehr. Nur einen Zentimeter tiefer, und mein Name hätte
einen Granitblock verunziert.


»Warum haben Sie es getan?«
fragte ich Williams. »Warum haben Sie überhaupt damit angefangen?«


Er hustete und hatte Mühe zu
atmen. »Fünfzigtausend Dollar«, sagte er. »Die große Chance. Mit dem Geld hätte
ich Cole mitsamt seinem dreckigen kleinen Inkassobüro sagen können, daß er
bleiben soll, wo der Pfeffer wächst!«


Er warf einen Blick auf Eves
zusammengekrümmte Leiche auf dem Fußboden. »Aber ich will mir nichts vormachen.
Sie war der Grund. Ich war so verrückt nach ihr, wie nach keiner anderen Frau
in meinem Leben!« Seine Lippen verzerrten sich zu einem grotesken Lächeln.
»Oder soll ich besser sagen, wie in meinem Tode, Leutnant?«


Er machte eine gewaltsame
Anstrengung und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Dann fiel er langsam
nach vorne.
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Der Sheriff blickte im Zimmer
umher. Dann fiel sein Blick auf Lee Moss, und sein Gesicht wurde noch
finsterer. »Ich habe von Wheeler nichts anderes erwartet«, sagte er angewidert.
»Seine einzige Methode, ein Verbrechen aufzuklären, besteht darin, alle
Beteiligten zu durchlöchern. Ich habe mich schon oft gefragt, wie viele
unschuldige Menschen er auf diese Weise ins Jenseits befördert hat. Aber ich
hätte nie geglaubt, daß Sie so dumm sein würden, sich in so etwas einzulassen!«


Moss versenkte die Zähne in
seiner Zigarre, sein Gesicht lief gefährlich rot an. »Moment mal«, schnarrte
er. »Sie kommen hereingeschneit, wenn alles vorüber ist, und markieren den
starken Mann! Aber Sie sind der Kerl, der eine unschuldige Frau wegen eines
Mordes eingesperrt hält, den sie gar nicht begangen hat! Schließlich hat
Wheeler den wirklichen Mörder überführt und ganz nebenbei meiner Firma
fünfzigtausend Dollar erspart.«


»Augenblick mal!« sagte Lavers.
»Ich habe es nicht so...« Aber sein Gesichtsausdrude verriet, daß er sich
rettungslos verhaspelt hatte.


»Sie haben es nicht so
gemeint!« fuhr ihn Moss an. »Ich bin stolz darauf, daß ich meinem guten Freund Al
Wheeler helfen konnte, diesen Fall aufzuklären! Und ich werde meine Firma auch
entsprechend unterrichten, Lavers! Aber das ist noch nicht alles. Ich werde den
Zeitungen berichten, wie ein trotteliger alter Knacker infolge der
hervorragenden Fähigkeiten seines jungen Assistenten, eines gewissen
Polizeileutnants, in Amt und Würden bleiben kann.«


»Augenblick mal«, brüllte
Lavers. »Wenn ich nicht gewesen wäre, würde Wheeler den Fall überhaupt nie
übertragen bekommen haben. Sie kamen zu mir und bettelten, ich sollte etwas
unternehmen. Ich schlug Wheeler für die Sache vor, und Sie hielten ihn, als Sie
ihn das erstemal kennenlernten, für einen Idioten. Das haben Sie mir selber
gesagt!«


»Gebettelt!« schrie Moss mit
sterbender Stimme. »Ich und betteln — bei einem solchen alten...«


»Gentlemen«, sagte ich so
taktvoll wie möglich, »es ist bereits ausreichend Blut geflossen, um das Rote
Kreuz auf Wochen hinaus zu versorgen.«


»Halten Sie den Mund!« schrien
sie mich beide gleichzeitig an.


Ich tat ihnen den Gefallen und
ging zu Candy hinüber, die auf der Couch saß. »Mensch!« sagte sie und versuchte
zu lächeln. »So ein Rendezvous habe ich auch noch nicht erlebt!«


»Jetzt ist alles vorüber«,
sagte ich. »Wir können feiern.«


»Wheeler!« Lavers’ Stimme traf
mich hinterm Ohr wie der Schlag einer Axt.


»Jawohl, Sir!« Ich richtete
mich auf und blickte ihn an.


»Ich wünsche Erklärungen«,
sagte er. »Wie kamen Sie auf Williams? Durch die Eingebung eines dieser
Frauenzimmer, die Sie in Ihrer Wohnung ständig auf Lager haben?«


»Ich kam auf Williams mittels
der Eliminations-Methode, Sir«, gestand ich. »Zu Beginn, als wir von der
Annahme ausgingen, daß Farnham ermordet worden sei, kam seine Frau als Täterin
nicht in Frage, weil sie ein unwiderlegbares Alibi hatte. Also mußte es jemand
anderer gewesen sein. Das einzige offensichtliche Motiv zu Farnhams Mord war
seine Lebensversicherung, und die gelangte an seine Frau. War es also wirklich
Mord, mußte sie wenigstens daran beteiligt sein.«


»Klar«, sagte Lavers
widerstrebend. »Erzählen Sie weiter.«


»Wer blieb also noch übrig?«
sagte ich. »Da war das Inkassobüro mit seinen Angestellten. Eine Zeitlang
glaubte ich, Edna Bright und Vince Malone wären die Täter. Doch dann fanden wir
heraus, daß die beiden sich auf etwas ganz anderes spezialisiert hatten. Dann
folgte die Ermordung Coles, die eines bewies, nämlich, daß Farnham ermordet
worden sein mußte.


Zu diesem Zeitpunkt dachte ich,
daß Cole Eves Partner gewesen sei und sie ihn umgebracht habe, um das Geld
nicht mit ihm teilen zu müssen. Dann ging ich der Sache nach und stellte fest,
daß Cole sich in der fraglichen Zeit, in der Farnham überfahren worden war, in
seinem Büro aufgehalten hatte.


Blieb also nur noch Williams.
Als ich anfing, mir Gedanken über ihn zu machen, fielen mir einige Dinge ein.
Edna Bright hatte mir erzählt, es sei Williams nicht möglich gewesen, Farnhams
Adresse — oder die seiner Frau — ausfindig zu machen. Sie sagte, es sei die
einfachste Sache der Welt gewesen und sie könne nicht verstehen, weshalb er es
nicht geschafft hätte. Da begann ich, mich zu fragen, ob es ihm wirklich nicht
geglückt war. Und da war auch einiges, was er mir selber erzählt hatte. Wie
schwer es gewesen sei, mit Cole zusammenzuarbeiten, daß er sogar hinter seinen
eigenen Angestellten hergeschnüffelt habe, um sich zu versichern, daß sie ihre
Aufträge ausführten... Daß Cole immer auf schöne Frauen aus war und darauf,
sich leicht zu verdienendes Geld unter den Nagel zu reißen.«


»Was noch?« brummte Lavers.


»An dem Abend, als Cole
ermordet wurde, saß ich mit Williams zusammen an der Bar. Als ich ging, erwähnte
er, an diesem Abend eine Verabredung zu haben, und dann brüllte er vor Lachen.
Es hängt von der Art Ihres Humors ab«, sagte ich vorsichtig, »ob Sie das auch
so lustig finden. Er hatte ein Rendezvous hinter einem Bett, wo er auf den
richtigen Moment wartete, sein Opfer bei einem Schäferstündchen zu ermorden.«


»Diese Art von Humor geht mir
ab«, bemerkte Moss.


»Um daran Gefallen zu finden,
braucht man das Hirn eines Verbrechers«, sagte ich, »wie meines zum Beispiel.«


Er warf mir einen Blick aus den
Augenwinkeln zu, und in diesem Augenblick wußte ich, daß mich seine Firma
niemals als gutes Versicherungsrisiko akzeptieren würde.


»Ich versuchte, Eve Farnham die
Hölle heiß zu machen«, wandte ich mich wieder an den Sheriff, »aber es blieb
wirkungslos. Meine Story hatte den falschen Aufhänger. Ich machte Cole zum
Initiator der ganzen Angelegenheit. Als ich dann schließlich auf Williams
verfiel, mußte ich zu einer anderen Methode greifen, um aus Eve Farnham die
Wahrheit herauszupressen. Lee Moss jedenfalls machte seine Sache ganz ausgezeichnet.«


»Es war halb so schlimm«,
murmelte Moss bescheiden und griff automatisch in seine Brusttasche, um mir
eine Zigarre anzubieten.


»Lee hat Ihnen ja schon von
seinem Hokuspokus über bürgerliches Recht und Schutz des Eigentums berichtet«,
fuhr ich, immer noch an Lavers gewandt, fort. »Den zusätzlichen Schock, den wir
brauchten, lieferte Candy«, sagte ich mit einer Kopfbewegung in Richtung auf
die Couch. Candy versuchte zu lächeln, schaffte es aber nicht ganz. »Sie ist
die Empfangssekretärin der Werbefirma, wo Eve beschäftigt war. Williams würde
deshalb keinen Verdacht schöpfen, wenn Eve Candy bat, sich mit ihm wegen einer
dringenden Mitteilung in Verbindung zu setzen.


Das tat sie denn auch. Sie
sagte ihm, sie sei eine enge Freundin von Eve und wohne im gleichen Haus, nur
einen Stock höher. Eve hätte sie gebeten, er solle heute abend um halb sieben
in ihre Wohnung kommen und es sei sehr wichtig.


Dann ließ Candy ihren nicht zu
übersehenden Charme spielen und schlug vor, da es noch so früh am Abend sei,
unterwegs in einer Bar haltzumachen. Somit hatte Lee Moss genügend Zeit, seine
Rolle zu Ende zu spielen. Williams würde nichts dabei finden, wenn Candy mit
ihm zusammen ins Haus ging; sie hatte ihm ja erzählt, daß sie einen Stock über
Eve wohne. Sie brauchte nur zu sagen, daß sie Eve schnell mal guten Tag sagen
wolle, bevor sie in ihre eigene Wohnung hinaufging.«


Lavers nickte langsam mit dem
Kopf. »Von Ihrem Massel wollen wir nicht reden, Wheeler«, sagte er säuerlich.
»Wir wissen alle, wie phänomenal das ist. Der Rest klingt ja ganz vernünftig.«


»Danke, Sheriff«, sagte ich.
»Über mein Pflichtbewußtsein haben wir zwar auch nicht geredet, aber darüber
wissen wir ja auch alle Bescheid. Kann ich jetzt gehen?«


»Gehen!« Er starrte mich an.
»Und wer kümmert sich um diese Schweinerei hier?«


»Dafür weiß ich genau den
Richtigen, Sir«, sagte ich. »Er heißt Hammond, und wenn Sie die Mordabteilung
anrufen, bin ich sicher, daß sie ihn sofort herschicken werden.«


Lavers grinste widerwillig.
»Vielleicht haben Sie recht«, sagte er. »Aber was ist mit Mrs. Cole? Wollen Sie
nicht runtergehen, um den siegreichen Helden zu spielen und ihr die Pforten der
Freiheit aufzureißen?«


»Nein, Sir«, sagte ich mit
fester Stimme.


Er starrte mich einen
Augenblick lang an. »Das sieht Ihnen aber gar nicht ähnlich«, murmelte er. Dann
fiel sein Blick wieder auf Candy. »Oh«, brummte er, »jetzt verstehe ich.«


»Jerry Schultz wird sich um sie
kümmern«, sagte ich. »Wie ich ihn kenne, wird es für beide Teile ein Vergnügen
werden.«


»Also schön«, sagte Lavers.
»Ich glaube, dann können Sie gehen.«


Zwei Minuten später standen wir
am Straßenrand neben dem Healy. »Du warst wundervoll, Herzchen«, sagte ich zu
Candy. »Komm, das müssen wir feiern.«


Sie schüttelte langsam den
Kopf. »Tut mir leid, Al«, sagte sie. »Aber ich muß wieder zurück zu Daddy.«


»Cornish?« starrte ich sie an.


»Al«, sagte sie mit Wärme. »Ich
hab’ dich sehr gern, das weißt du. Aber ich hab’ dir schon gesagt, ein Mädchen
muß sich beizeiten umsehen. Mein Nerz ist schon wieder ein Jahr alt und das
Brillantarmband braucht ein dazupassendes Collier!« Sie lächelte und tätschelte
meinen Arm. »Ruf mich nicht an, ich werde dich anrufen.«


Ich sah ihr nach, bis die
schwingenden Hüften verschwunden waren, dann kletterte ich in meinen Healy und
drückte wütend auf den Anlasser.


Ich fuhr nach Hause, weil ich
nicht wußte, wo ich sonst hätte hingehen sollen. Ich legte Duke Ellingtons Indigos
auf und machte mir einen Drink. Was für einen Sinn hatte es, zum eigenen
Hausgebrauch ein Held zu sein?


Dann entsann ich mich Lavers’
Vorschlag, den ich abgelehnt hatte, und überlegte, was für ein Kamel ich doch
gewesen war. Natalie Cole war todsicher ein Mädchen, das für einen Helden etwas
übrig gehabt und ihre Wertschätzung auch praktisch demonstriert hätte.


Die Türklingel gab das übliche
unangenehme Geräusch von sich, und ich rannte zur Tür, für den Fall, daß es
Venus selber war, die kam, um sich zu entschuldigen. Und so war es auch — oder
zumindest beinahe.


Annabelle Jackson stand in der
Tür, ein erwartungsvolles Lächeln auf den Lippen. Sie trug wieder dieses
Abendkleid, die Geheimwaffe, die der Süden im Bürgerkrieg 61/65 nie eingesetzt
hatte, weil man sich vor den verheerenden Folgen fürchtete.


Sie ging an mir vorbei ins
Wohnzimmer, und ich schloß schnell die Tür für den Fall, daß sie versuchen
sollte, wieder zu entwischen. Als ich zu ihr kam, hatte sie schon das Licht
ausgeknipst und saß auf der Couch. »Ich habe noch nie was von halben Sachen
gehalten«, sagte sie. »Und Sie, Al?«


»Ganz bestimmt nicht«, sagte
ich und sank neben ihr auf die Couch.


»Wir sind mitten in einem
wissenschaftlichen Experiment unterbrochen worden«, sagte sie leise. »Ich
wollte herausfinden, ob Sie es waren, vor dem ich Angst hatte, oder ob ich vor
mir selber Angst hatte, wenn ich bei Ihnen war. Erinnern Sie sich?«


»Ich erinnere mich«, sagte ich
selig.


Ich lehnte mich in die Polster
zurück, während sich ihre Arme um meinen Hals legten und die Atomspaltung
erneut einsetzte, als ihre Lippen sich auf meine preßten. Ich wußte nicht, wie
lange dieser Clinch dauerte — wer mißt schon ekstatische Augenblicke mit der
Stoppuhr? Aber schließlich merkte ich, daß sie mich nicht mehr küßte.


Ich kannte den Grund. Manchmal
muß man einfach Luft holen. Ich legte mich noch bequemer hin und wartete
geduldig. »Du darfst mich noch mal küssen, Schätzchen«, murmelte ich. »Laß mich
die Magnolienblüten von deinen Lippen pflücken!«


Plötzlich ging das Licht an,
und die Helle tat nur in den Augen weh. Ich setzte mich auf und sah Annabelle,
die an der Tür stand und ihre Handtasche in der Hand hielt.


»Haben Sie was vergessen?«
fragte ich heiser.


»Tut mir leid, Al«, sagte sie
liebenswürdig. »Aber das Experiment ist zu Ende.«


»Zu Ende?« sagte ich
verständnislos. »Aber wir haben ja doch noch gar nicht angefangen.«


Sie schüttelte den Kopf. »Zu
Ende. Ich habe rausgekriegt, was ich wissen wollte. Ich habe weder vor Ihnen
Angst, noch vor mir, wenn ich bei Ihnen bin. Sie langweilen mich.«


»Was?« gurgelte ich.


»Das hätten wir also«, sagte
sie. »Ich glaube, ich gehe jetzt heim und geh’ mal früh ins Bett. Vielen Dank
für Ihre Mitarbeit, Al, das war wirklich ganz reizend von Ihnen.«


»Warten Sie mal ’ne Minute«,
sagte ich. »Wie war das denn gestern abend? Da war’s doch ganz anders!«


»Stimmt«, sagte sie. »Aber das
Experiment ist unterbrochen worden, erinnern Sie sich? Ich glaube, es ist
einfach unmöglich, die gleichen Ingredienzien ein zweites Mal
zusammenzukriegen. Zu ärgerlich, aber Sie mußten ja wegrennen und Mrs. Cole
helfen, nicht?« Ihr Lächeln wurde noch um einen Grad süßer. »Gute Nacht, Al.
Träumen Sie was Schönes.« Sie ging hinaus und schloß sanft die Tür hinter sich.


Jetzt wußte ich, wie Cornish
zumute gewesen war, als er sich selber die Kehle durchschneiden wollte. Ich
griff nach meiner eigenen Medizinflasche und schenkte mir eine doppelte Dosis
ein. Ich schluckte sie auch brav hinunter, aber es half nicht viel, so daß ich
mir eine zweite zuführte.


Dann klingelte es schon wieder.
Dieses Mal beeilte ich mich nicht. So wie das Schicksal mich heute schon
behandelt hatte, konnte jetzt nur ein Beamter vom Finanzamt draußen stehen.


Ich öffnete vorsichtig die Tür
und blieb dann sprachlos stehen. Candy lächelte ein bißchen nervös, dann ging
sie an mir vorbei ins Wohnzimmer. Ich schloß die Tür und folgte ihr.


Sie drehte sich um und sah mir
entgegen. »Ich hab’s mir überlegt«, sagte sie kleinlaut. »Wer braucht schon
Brillanten? Und schließlich — ein Nerz ist eigentlich dafür da, um auf vier
Beinen herumzulaufen. Meinst du nicht auch?«
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